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Fit Gott für uns, wer mag wider 
uns fein? Welcher and) feines eige- 
nen Sohnes nicht hat verſchont, jon- 
dern hat ihn für uns alle dahingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nicht 
Alles ſchenken? 

Ber will die Auserwählten Gottes 
beijdyuldigen? Gott ift Hier, der da 
geredyt madıt. Wer will verdammen? 
Chriſtus iſt Hier, der geitorben ift, ja, 
vielmehr, der auch auferwedt it, 
welcher ift zur Rechten Gottes und 
vertritt uns, Nöm. 8, 31—34. 
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Gott läffet Gras wachen für das Vieh und Saat zu Uuh des Menfchen; R- 
SE Ei da das Brod des Wenfcen Herz ſtärke. — 
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Troſt im Alter. 





Von M. Höhn. 





Mein Jeſus ift mein Leben 
In Freud’ und Leid; 

Ihm völlig fein ergeben, 
Sit Seligfeit. 

Auf ihn alleine trauen 

Und feiner Gnad’, 
Vertreibet alles Grauen 
Vor Tod und wrab. 


Herr, ftärfe meinen Glauben 
In dunfler Zeit; 

Laß nichts den Troft mir rauben 
In sampf und Gtreit. 

Und bin ich dann am Ende 
Von meinem xauf, 

So nimm in deine Hände 
Mich gnädig auf. 


Es mag ein jeder glauben, 
Bas ihm gefällt — 

Nichts foll den Troft mir rauben, 
Nichts in der Welt. 

Mein Troſt ift Gottes Gnade 
Und Ehrifti Blut, 

Die allergrößte Gabe, 

Das größte Gut. 


Zu dir fteht mein Vertrauen, 
O Herr, mein Hort! 

Darf ich dein Antlitz fchauen 
Auf ewig dort? 

Wie kann ich das erwarten, 
» armer Staub, 

Sn deinem großen Garten 
Ein fallend Laub! 


Ich komm’ aus Meſechs Hütten, 
Vom Tränental, 

Wein Gott, auf veine -Bitten 

Zum Hochzeitsma,,.. 

Ich bin nicht wert der Gnade, 
Doch preif’ ich dich, 

Mein Herr, daß ich vich habe 

Auf emiglich. 


ch warte auf mein Ende, 
Auf dich, mein Herr. 

Du tilgeft meine Sünde, 

Ach warte gern. 

Ich mill dich ewig Toben 

Mit jener Schar, 

Mit allen Sel’gen droben, 
Auf immerdar! 


In weldyer Zeit leben wir? 





Teurer Editor und Leier der Rundſchau! 
Einen berzlihen Gruß in Jeſu Namen 
mit 1. Theil. 5, 6. 

Ohne Zweifel jtieg obige Frage bei 
vielen auf, feit der Arieg in Europa aus: 
brad. Das iſt auch fein Wunder, jeder 
jollte mit Ernit darüber nachdenken. Auch 
wird mander in der Bibel forjchen, um 
Licht zu befommen. Die Bibel ift auch 
der allein zuverläſſige Maßſtab der Zeit- 
alter, doch iſt die Leitung des heiligen 
Geiſtes bei ſolchem Forihen unumgänglich 
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notwendig. Ohne ſeine Leitung irrt man 
ſehr leicht. Wie leitet nun der Heilige 
Geiſt? Jeſus antwortet: „Er wird euch in 
alle Wahrheiten leiten,“ Joh. 16, 13. Was 
dies bedeutet, zeigt uns ap. 17, 17: 
„Dein Wort iſt die Wahrheit.“ — „In 
alle“ will nicht jagen, auf einmal alles 
aufichliegen; jondern von einer Wahrheit 
zur andern, zur weitern Erflärung — 
Wort mit Wort. Er erflärt alſo die Bi- 
bei mit der Bibel. 

In der Rundſchau No. 39, Seite 11 un- 
ter dem Titel: „Ein guter Rat für uns 
alle“ will der Schreiber den geiftlichen 
Kampf der Gläubigen unter Offb. 13 und 
14, Ber 20, und 16, 14 — mit den 
Mächten der Finfternis verjtehen. Der 
Strom aber des Blutes in 14, 20 zeigt 
unziveideutig, daß es ein natürliherftampf 
it gegen ſolche Feinde, die Fleifh und 
Blut haben. Diejes kann ſich auch nicht 
auf die Verfolgungszeit, weder der Ber- 
gangenheit noch der Zukunft für die Hei- 
ligen in der gegenwärtigen Dispenjation 
beziehen, denn e8 heißt: „ES ward ihm ge- 
geben, Krieg zu führen mit den Heiligen, 
13,7. In einem Kriege wird (mwenigitens 
zeitweilig) von mehr als einer Seite ge- 
fochten. Ein folder Kampf aber ijt nicht 
Gottes Plan für feine Kinder in der je: 
gigen Dispenlation der Gnade (fieh. Joh. 
18, 11; ®hil. 3, 20; Hebr. 13, 14) Am 
allerwenigiten wäre jolches zutreffend für 
einen wiedergebornen, wehrloien Menno* 
niten- Paulus jagt: Wir haben nicht mit 
Fleiſch und Blut zu kämpfen, Eph. 6, 12. 
alſo mit Fichtbaren Feinden, die Fleiſch und 
Blut haben (vergl. Matth. 10, 16.) Ver— 
gleichen wir diejen Kampf mit Dan, 7, 21. 
25 und andern Stellen, jo wird e8 uns 
far, dab die „Heiligen des Höchſten“ Js— 
rael find. Das jtimmt auch ganz mit der 
altteftamentlihen Weiſe des alten Bundes: 
volfes. Dieſes mwäre genügend Grund, 
anzunehmen, daß wir jeßt noch nicht in der 
Seit von Offenb. 13—16 Ieben- Iſrael iſt, 
als Nation, noch nicht im tatfächlichen 
Kampfe (Kriege) mit andern Nationen. 
Es wird zwar unterdrüdt, aber ijt nod) 
nit im Kampfe als Nation geichlagen 
in der leßten Zeit diefer Periode. 

Doc iſt dies nicht der einzige Grund, 
warum wir annehmen dürfen, dab wir 
nicht in der Zeit von Offb. 13—16 le— 
ben. Leſen wir Offb. Kap. 4 bis 18, lo 





wird e8 uns Far, dab dieje Zeit, von der 
obige Kapitel handeln, die Zeit des Anti- 
chriſten it. Paulus aber lehrt deutlich, daß 
der nit — in feiner wirflihen Perſon — 
erjcheint, bis der heilige Geiſt die Heili- 
gen — Glieder des Leibes Ehrifti — dem 





14. Öftober 


Herren in die Luft wird entgegengeführt 
haben (2. Theſſ. 2, 7. 8) Nun aber find 
die Gläubigen nody nicht „plößli in ei- 
nem Augenblid“ dem Herrn entgegenge: 
rüdt (Sieh. 1. Theil. 4, 16. 17; 1. Kor. 
15, 50—52). Somit iſt diefe Dispenfation 
noch nicht völlig zum Abihlu gekommen 
(wenigitens während dieſes Schreibens 
nicht) und die Zeit des Antichriiten, oder 
die Yeit der großen Trübjal, ift noch nicht 
angebroden. Es wird die Zeit „der Angit 
in Jakob“ jein (Ser. 30, 7) wenn DOffb. 
13 in Erfüllung gebt. 

Es iſt aber von großer Bedeutung, daiz 
Sottes Kinder in unlern Tagen wachend, 
wartend und bereit auf die plößliche Er: 
iheinung Jeſu Chriſti ſtehen. Das meint 
nun ganz und gar nicht, fiten und die 
Hände in den Schoß legen; jondern ganz 
das Gegenteil. Jeſus erwartet, dab jeder 
auf jeinem Plate feine Pflicht gewiflenhaft 
erfüllt, Matth. 24, 45. 46; Luk. 12, 42. 
Släubige haben auf feine weitern äußern 
Zeichen zu ſchauen; jondern auf feine Ber: 
heißungen geitüßt, im Glauben zu barren, 
bis er fommt. Sa, fomme bald, Herr Je: 
ju! 

Die Wirkung folder Hoffnung auf das 
perlönliche Leben wird uns in 1- Joh. 8, 
3 gezeigt: „Ein jeglicher, der ſolche Hoff- 
nung bat zu ihm, der reiniget fich, gleich 
wie er auch rein iſt.“ Es ift eine reinigende 
Hoffnung. 

Wir freuen uns über die Antwort des 
Editors iiber das Beten und möchten nod) 
auf 1. Kor. 14. 14—17 hinweiſen zur Er- 
mutigung des gemeinichaftlichen Gebets ſo— 
wohl als des Gebets im Kämmerlein. für 
Jeſus und feine Sadıe, 

B.E. Penner. 





Genanere Mitteilungen über den Heim- 
gang der Miflionarin Maria Dirfs in Do- 
lof Si Antar bei Penjabungen anf 
Sumatra, 





Miffionar David Dirfs jchreibt am 26. 
Mai, alfo d. 9. nad) altem Stile: 

Seliebter Bater, geliebte Schwiegereltern 
und Geichwiiter alle! 

Mein Brief vom vorigen Dienstag mit 
der großen Trauerbotſchaft, da meine lie 
be Maria totfranf fei, ja im Sterben lie: 
ge, wird ficher bereits angelangt und bon 
Euch in ſchmerzlichſten Empfang genom- 
men jein. 

Damals vermochte ich fait nicht zu Ichrei- 
ben, weil in nädjiter Nähe mein heißge— 
liebtes Weib fterbend dalag. Doch mußte 
e8 fein aus Liebe zu ihr, welche ſolches 
ausdrücklich wünſchte, und aus Liebe zu 
Euch. Der Brief follte damals nämlid) 
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1914. 


mit der europäiſchen Poit, die zweimal im 
Monat weht, mit, jo dab ihr ihn unge 
fähr zwei Wocen früher als diefen erhal- 
ten haben werdet. 

Als ich fertig war, beitätigte fich leider 
viel zu bald, was ih in jenem Schreiben 
als ſchreckliche Befürchtung ausſprach: 
mein bis in den Tod geliebtes und mich 
ebenſo liebendes Weib, mein teuerſterSchatz 
den ich auf dieſer Erde beſaß, ging ſelig 
heim und taujchte ihren Pilgeritand in die- 
jem Erdenjammertale mit dem einer Bür- 
aerin des Himmels, wo fein Leid, jondern 
nur ewige Freude und Seligfeit ift, ein. 
ihre Augen leuchteten — fo deuchte e8 mir 
wie die eines Engels, Stirn und Geficht 
alänzten in einem ftrahlenden Lichte. „Bon 
Angſt darin zu leſen feine Spur, die Liebe 
nur und Glaubensmut — zum Guß be- 
reit das Gold, erzitternd in des Tiegels 
heiker Glut.“ — — 

Es war um 7 Uhr abends, als ich mit 
dem Priefe vor die Sterbende trat. Der 
Serr — die Engel des Herrn — hatten 
mir geholfen, ihn fertia zu befommen. 
Obgleich Tie nur das Nötiafte herborftam- 
meln Fonnte, fragte fie mieder, ob der 
Brief geihrieben fei.. Ach antwortete: „Sa, 
liebe Maria, ich habe ihnen alles erzählt: 
Mein Papa foll e8 Deiner Mama und den 
andern fanft mitteilen, daß fie nicht er- 
ichredfen. Ich habe ihnen allen Deine letz— 
ten Grüße mitgeteilt.” Da war fie zufrie- 
den- 

Ich gab ihr darauf das heilige Abend— 
mahl. „Trinket alle daraus“, ſagt der Sei: 
land, „dies ift mein Blut des neuen Te- 
ftament®, welches veraoffen wird zur Ver— 
aebung der Sünden.” Alles ging Sehr 
raſch. Den Mein flöhte ich ihr mit einem 
Teelöffel aus einer gewöhnlichen Taffe ein. 
An Eſſen des Brotes war ja nicht mehr zu 
denfen. 

Ich Tante ihr langſam und deutlich pal- 
iende Worte des Seilandes, 3. B.: „Wer 
Jeſu Wort hört und an ihn glaubt, der 
bat das ewige Leben und kommt nicht in 
das Gericht, fondern er iſt dom Tode zum 
Leben hindurchgedrungen.“ — „Mer fein 
Fleiſch iſſet und trinfet fein Blut, der hat 
da8 ewige Leben, und er wird ihn am 
jüngſten Tage auferweden.” — „Wer an 
den Heiland alaubt, wie die Schrift faat, 
bon des Leibe merden Ströme des lebendi 
nen Waſſers fliehen.” „Jeſus ift die Auf- 
erftehung und das Leben. Wer an ihn 
alaubt, der wird nimmermehr fterher “ 
„Sei getreu bis in den Tod, fo will Jeſus 
dir die Mrone des Lebens geben.” Dieir 
und ähnliche Worte, welche unfer Bott de3 
Troftes mir zur Stunde eingab, gereichten 
der Sterbenden, die alles veritand zur Er- 
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auidung. Auf meine Frage, „Glaubſt du 
das?“ erfolgte ein berausgeitammeltes, 
aber deutlihes „Ia“ als Antwort. 


Die Stube war voll Menſchen. Es war 
bei offenen Fenſtern. O wel ein We: 
nen brady aus! Wir fingen an zu fingen; 
es wurde aber nur ein Jammern und 
Schluchzen daraus. 


Auf einmal vernahmen wir das Wort: 
„Aufrichten! Abſchied nehmen!” Wir ho— 
ben jie auf. Katharine und Ludwig mub- 
ten Sie ftügen- Ich nahm die Kinder und 
jegte fie um Mama ins große Bett. Da 
reichte fie mir die Hand und jehaute mir 
no einmal — das letzte Mal — in die 
Augen, und ich drüdte und küßte ih... 
Wange Dann blidte fie auf die Rinder 
und auf das Häuflein Chriſten, die alle 
jammerten und beteten. Diejer Blid er- 
ichütterte mehrere Mohammedaner u. den 
Baumeifter vom Krankenhaus. Sie fagten 
daß ihnen diejes für ihr ganzes Leben zu 
lange, da fie noch nie ein ſolches Sterben, 
das nicht den Tod, fondern vielmehr nad) 
Leben ausſah, erlebten. Wir legten fie 
bald wieder nieder. 

Während der Sterbehalbeitunde befam 
die liebe Lydia durchs Schluchzen bis fünf- 
mal Bredhanfälle, jo daß fie beinahe weg- 
blieb. Wohin follte ich mich nun wenden? 
Ich ſchrie innerlich um Hilfe zu Gott, und 
er erhörte. Es gab nad, jo daß ich mich 
wieder ganz der Sterbenden widmen konn⸗ 


te. Auch fie hatte noch Wdias Not Ichein- 


bar bemerkt, wie aus ihren Bliden zu 
ſchließen war. 


Die Zwiſchenpauſen beim ſchnellen At— 
men wurden immer länger. Einmal ver— 
zog ſich ihr Geſicht ſo kläglich, wie ich's 
noch nie geſchaut; es war, als wenn fie 
um Hilfe flehte aus dieſer ſchrecklichen Not, 
von der kein lebender Menſch erzählen 
kann. Sie ſchmeckte die Bitterkeit des To— 
des. Ich bat den Herrn in meinem Her— 
zen: Mache doch ein Ende ſolchem Leiden! 
Darauf verklärte ſich bald ihr Geſicht im— 
mer mehr, als wenn ſie aus ſchwerem 
Kampfe in den Triumph über den herrli— 
chen Sieg ihres Erlöfers über Tob und 
Hölle aelangt wäre. Schließlich ſtand die 
Pruft ſtill. Es bewegten ſich noch mehre- 
remale die Augen, ja, das ganze Geſicht, 
immer leuchtender und ſchöner, himmliſch 
ſchön — mie alle die Battas, welche zu— 
gegen waren, ſagten, — wie eine kluge 
Jungfrau, die mit geſchmückter, mit Gei- 
ftesöl gefülfter Glaubenslampe ihram See- 
lenbräutigam entgegeneilt. Die geöffneten, 
auf uns gerichteten Augen Inden, wie es 
ſchien, ein, doch ja über kurz oder lang 
nadhzufolgen. Ihr letzter Seufzer Flang fo 


weich und lieblich, wie ein himmliſcher Ton, 
wie ein Sallelujah aus jener Welt, und 
damit — hatte fie ihren Lauf vollendet, 
und die liebe, freundliche Nionja (Haus- 
frau) war nicht mehr. unter den Batta- 
frauen mit Rat und Tat gegenwärtig, 
meine teure Zebensgefährtin war von mei- 
ner Seite für immer gejhieden. Sie lag 
aber da wie eine Lebende, lächelnd, wie 
eine lleberwinderin. So ſchön ſah ich fie nie 
im Leben; e8 war eine andere als irdijche 
Schönheit; e8 war, wie ich glaube, der Ver— 
flärungsglanz nad einem Yeben in der 
Nachfolge Jeſu. E8 war dies am 19. (6) 
Mai, Dienstag abends. Uns fiel’s ſchwer, 
von der Leiche zu geben. Nur das Fleine 
Mariechen wollte weg; fie jchaute fo ver- 
wundert darein und hatte wohl auch etwas 
Angit vor der umbeweglich liegenden Ma’ 
ma, mit der fie bis jeßt oft zulammenge- 
jchlafen hatte, weil fie jo gern geliebt und 
gebätichelt fein wollte, 

Bald darauf wuſchen wir auf der Empo- 
re vor dem Schlafzimmer die Leiche ab, 
worauf wir fie auf eine Ruhbank im 
Schlafzimmer legten und in ein weißes 
Zafen hüllten, Nachdem die Kinder im 
Gaſtzimmer zum Schlafen gebradht waren, 
hielten wir Erwachſene eine Beratung um 
die Mitternadhtsjtunde. Gott gab mir Gna— 
de ‚lo dab ich, ohne zu weinen alles anord- 
nen und ihnen zum Segen Gottes uner- 
forſchlichen Ratſchluß mit mir und meinen 
Kindern verfündigen fonnte. Dann Ichrieb 
ich verjchiedene Briefe an die Miffionare 
Nachtigal und Löwen und den Herrn Klon’ 
trolleur, die dann nachts jofort befördert 
wurden. Alle waren bereit zu helfen, wie 
ich e8 noch nie erlebt habe. * Das PBegräb- 
nis wurde auf Donnerstag, das Himmel- 
fahrtsfeit am 21. (8.) Mai beftimmt, was 
bier ſchon ziemlich Iange tft, da die Leichen 
ichnell weſen. Als ih um 1 Uhr nachts 
mit allem fertig war, ging ich zu meinen 
Kindern, die unruhig geworden waren, 
weil die Mosquitos, welche abends ein- 
gedrungen waren, fie quälten. Als ich bie- 
fe befeitigt hatte und die Kinder einge: 
ichlafen waren, begab ih mad mit dem 
fleinen, neugeborenen Seinrich ins Schlaf⸗ 
zimmer, tötete auch da an dreißig läftiger 
Müden und legte mich todemüde ins Bett. 

Will e8 ſchon an diefer Stelle mitteilen, 
dab das Tiebe Mind, mein erftgeboren:r 
Sohn, deſſen Pflege mich etwas bon der 
unausſprechlich großen Trauer überMarie 
chens Verluſt abgelenkt hätte und der ſi— 
der feiner Großmama ein Erſatz für die 
heimgegangene Tochter geworden wäre 
— ir hatten ihn bei feiner Geburt dem 
Herrn für feinen Dienft abgeftanden — 
uns nur drei Tage erhalten geblieben ift. 
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Er, der am Todestage feiner Mutter das 
Licht der Welt erblidte, ſchloß feine Augen 
zum langen Schlafe jhon am Tage nad 
dem Begräbnis derielben. Der Junge 
war mir eine große Freude. DO, er jchaute 
mich bereit3 an, als ob er mid) kannte 
und hatte ganz feiner Mutter Gelicht. 
Um etwa %11 Uhr mittags jtarb er, Frei— 
tag, d. 22. (9.) Mai, zu meinem, Paulas 
und Lydias großem Schmerz. 

Am Mittwochabend kamen Paſſanehas 
— unjere Nachbarn, bis ihnen vor kur— 
sem das Haus abbrannte — mit viel 
Meinen, dann Nachtigals, ebenjo manche 
Pakantener. Am Donnerstagmorgen lang- 
ten Löwens mit dem Pojaunendor an. 
Alle Fürjten Mandhelings famen. Es war 
jo viel Teilnahme, daß man meinen fonn- 
te, fie "eien alle Chriſten. 

Die BZimmerleute, welche am Kranken— 
hauſe arbeiten, verfertigten einen jtarfen, 
ihönen Sarg, der von außen mit Karboli— 
neum geitrichen wurde, 

Wir zogen ihr das Sterbefleid an. Der 
Baumeifter und Karolina aus Panfanten 
halfen mir. Meine Frau hatte von Rot- 
terdam ein wie Seide glänzendes, jehr 
hübiches, neues Roſakleid. Sie war zu 
beicheiden, es jemals anzuziehen, da fie 
Miſſionarin war. Weil diejes das fchönite 
und beite leid war, Fleideten wir fie da’ 
rein. Ins Saar jtedte ich ihr einen Flei- 
nen Stern, den ich noch aus meiner Stu— 
dienzeit in Samburg batte. Um den Hals 
fam das goldene Kettchen und das kleine 
Goldkreuz, welches ich ihr einſt als Braut- 
geihenf gab. In den Sarg, der mit 
ihwarzem Tuch ausgejchlagen war, legten 
wir eine Matrate, darüber weiße Lein— 
wand. Das Kopffiffen hatte ichöne, weiße 
Spitenränder. Am Finger ließ ich den 
goldenen Trauring. E83 waren auch jchöne 
Blumen da, mit welchen wir den Sara 
ſchmückten. In den Händen hatte fie Blu— 
menfträuße, was zu ihrem jubelnden Ge— 
ſichtsausdrucke paßte. 

So lag fie in ihrem Sarge auf der Em— 
pore, vorn zwilchen den Ichönen, runden, 
aeriffelten Pfeilern wie eine lachende Him— 
melsbraut, wie einige Säfte zu mir jagten. 
Sie war wohl Ihon am Mund etwas 
grünli und der Hals geichwollen; aber 
lieber fo als ohne fihere Todeszeihen — 
wie fo oft bei Euch, wo Eis aufgelegt 
wird, 

Die Begräbnisfeier begann mit Gejang, 
der vom Pakantener Pofaunendore be: 
gleitet ward; hierauf wurde gebetet, und 
Bruder Löwen redete zu ums über Jeſu 
Himmelfahrt und der  SHeimgegangenen 
Nahfahrt (Mpoftelg. Kap 1, 1—14), dar: 
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nach ſprach ich und ſegnete mein liebes 
Weib ein, worauf ich und meine Kinder 
Abſchied von ihr nahmen, indem wir ihre 
Hände berührten; hierauf wurde der Sarg 
geſchloſſen und nach dem ſchönen Fried— 
hofe im Garten, etwa 20 Meter von un— 
ferm Haufe entfernt, gebracht wo wir die 
teure Leiche der Erde andertrauten mit 
der Bitte, daß der Herr fie einft aufer- 
itehen laſſe beim Schall der Polaune. 

Die Begräbnisfeier follte auch zu einer 
Selegenheit werden, die Mohammedaner 
zu bitten, zu Jeſu, dem Heiland der Welt, 
zu fommen. ch forderte fie deshalb in 
meiner Rede auf, ihrer Mutter, wie fie 
die Heimgegangene nannten (nämlich in- 
angta) nachzufolgen, da fie in der Miffion 
für alle fozufagen ihr Zeben gelaffen habe, 
und ſprach die Hoffnung aus, Gott mv 
neben, daß die felig Dahingeichiedene noch 
Taufende Geiftesfinder (pamparans) in 
Mandheling finden möchte, nämlich ſolche, 
die mit Nijonja und mir bereit find, Jeſu, 
dem SHeilande, die Ehre zu geben und ſich 
bon ihm allein von Gericht und Hölle er- 
retten zu laffen, was Menſchen ja nicht 
tun fönnen. ®Biele waren beivegt. Der 
Herr hatte ſowohl Löwens al3 auch meine 
Worte zum Segen an den Herzen der 
Trauerverfammlung werden laſſen. 

Den lieben, Fleinen Heinrich begrub ich 
am folgenden Tage gegen Abend, mobei 
der Herr mir ebenfalls viel Kraft jchenfte. 
Auch dieje Leiche Tag wie ein Weſen aus 

or Welt voll Unſchuld und Reink: 

Es hatte ein rotieidenes Kleidchen an — 
ein Geſchenk von Kontrolleurs — und ein 
blaufeidenes Mützchen auf; auch Batten 
wir ihm eine Perlenihnur umgehängt. 
Nun iſt es droben bei feiner Mutter. Mein 
Thema war, „Jeſus— der Rinderfreund.” 
Wir hatten dabei guten Beſuch und viel 
Teilnahme, Herr Kontrolleur und Serr 
Affiftent-Refident famen auch an dieſem 
Tage zu uns. Auf Mamas Begräbnis 
fonnten fie nicht, weil fie von Amts wegen 
verhindert wurden. 

Mariehens ganze Krankheit — Fieber, 
Bauchfellentzündung und Abortus — ge: 
nau zu beſchreiben, ift mir diesmal nicht 
möglih; das Sauptjächlichite teilte ich be- 
reitö voriges Mal mit. 

Gott gab Gnade, daß fie Zeit fand, ſich 
aufs Sterben vorzubereiten, Wir baten 
einander ab und vergaben einander. Es 
fam ja leider auch bei uns dann und warın 
vor, dab wir uns‘ gegenjeitig nicht ganz 
veritanden. Wir verföhnten ung und 
räumten alles hinweg, um dem Geiſt von 
oben den Weg zu bahnen. Die Folge 
war denn aud, dakMariechen, welche nodh, 
ad) jo gern, bei mir und den Rindern gc- 
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blieben wäre, Freudigfeit zum Sterben, 
wenn e8 Gottes Wille ſei, befam. Sie be- 
jtellte Euch noch alle jehr, jehr zu grü— 
Ben. 

Wir hatten uns in der legten Zeit in- 
nig lieb, beteten viel zulammen und hat- 
ten mande Freude an unjerer jungen 
Ehriitengemeinde, welche ihre Nijonja und 
ihren Tuan jo unendlich adhteten und lieb- 
ten. 

Mamas Beihäftigung beitand in der 
legten Zeit jhon viel in Zubereitungen zu 
Eurem Kommen, Papa, Mariehen und 
Seinrih; denn & jollte für uns dann ei- 
ne neue Arbeitsperiode für den Herrn bier 
beginnen. 

Meine Lieben! Gott iſt allmächtig, und 
wir fönnen an feinem Tun nichts ändern, 
obwohl wir e8 mandmal fajt möchten, 
weil wir kurzſichtig find und ihn nicht 
immer verjtehen. Ich glaube feit, daß alles 
zu unferm und Eurem Helle gejchehen ift, 
nämlich, damit wir uns um jo ernftlicher 
vorbereiten auf den Tag, an weldhem für 
uns der Zeitpunkt des Abichieds aus die— 
ſer Welt fommen wird. 

Seid im PBli darauf, da Gott unjer 
Beites im Auge bat, denn nur nicht zu 
traurig! Du liebe Schwiegermama, wie 
ſoll ich dich tröften, und Euch, du Tieber 
Papa Nanzen, Ihr lieben Geſchwiſter alle? 
Ich kann es nicht, da ich jelber des Tro- 
fte8 bedarf und einem Baume gleiche, dem 
die Krone Samt der Furcht abgeichlagen ilt. 
Der große Gott muß es tun durd fein 
Wort und feinen Geift, und er tut es, ſo— 
bald wir uns in Aufrichtigfeit des Her— 
zens ihm im Gebete nahen. 

Ihr Grab ift ein ſchöner Plat, wo ich 
oft und gerne weile, da ih auch ſchon Luft 
hatte, abzujcheiden, um bei Chriſto zu jeir. 
Diejes Verlangen aber jtellte fich ein, weil 
ih mich infolge eines Traumes, den id) 
bor neun Tagen, alfo vor dem Tode mei 
ner Frau, hatte, zum Mititerben vorbe- 
reitete. Ich erzählte ihn damal3 Marie: 
hen. Mir deuchte, ein Zyklon riß Bäu- 
me, Hänſer u. a. nieder und braufte auf 
uns zu. Es war in Rubland. Da legt: 
ih mich bin und jagte zu Mariechen: 
„Lege dich mit den Kindern neben mich. 
damit ich dih umflammere; die Kinder 
aber halten wir beide auf dieſe Weile 
zwiſchen uns feit.“ 

Als nad Heinrichs Begräbnis au Pau— 
la franf wurde und fieberte, dachte ich 
nicht anders, als dab wir alle nadheinan- 
der sterben würden; beſonders dann, als 
auch Lydia, die ſchon in der Sterbeitund: 
der Mutter jo brechen mußte, wieder er’ 
franfte, wurde ich hierin beitärft. „Serr, 
wir find Dein Blumenbeet! Pilüde, wen 
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du willit, und vereinige uns mit den Se- 
ligvorangeeilten!“ 

Dody das war nicht Gottes Wille. Der 
Herr ließ die Arzneien gegen die Bauch— 
franfheit der Kinder gut anichlagen, To 
dab fie wieder gejund geworden Tind, und 
ih bin bereit, zu bleiben und zu arbeiten, 
wohin mic) der Herr der Million geitellt 
hat. 
Tröſte der Heiland uns auch dadurd), 
dab er aus diefer Tränenjaat eine reiche 
Freudenernte reifen lafje! Mögen die Mo- 
bammedaner bier mit demjelben Eifer, mit 
welchem fie nach Medizinen fommen, mit 
ihren Serzensnöten zum Seelenarzte Je— 
ſus eilen der für fie jein Blut vergofien 
bat! 

Der Friede Gottes and Jeſu jei 
uns allen! 

Grüßt die Gnadenfelder Gemeinde und 
alle Miflionsfreunde nah und fern! Ber 
fündigt jo viel wie möglich von dem, was 
der Serr bier getan, in unlern Blättern 
„Botichafter“ und „Friedensſtimme“ u. a. 

Kommt Ihr drei denn nur im Serbft! 
Mit den Kindern it es für mich vier Mo- 
nate lang nicht zuviel, da mande Freun— 
de ihre Hilfe anbieten. 

Mariechend rechtem Bruder, Schwager 
Heinrich Blod, möchtet ihr bald in Liebe 
alles berichten und diejen Brief jofort Ma: 
ma Janzen borlejen! 

Papa, alter Streiter um Jeſu Reich, 
balte dich wacker und ebenio Ihr anderen 
alle! 

Mit taujend Grüßen Eure Rinder: Da- 


mit 











vid, Paula, Lydia und Mietje Dirfs. 
(Nahdruf in andern mennonitiichen 
Blättern erwünſcht.) 
Neileerinnerungen. 
Bon I P. Frieſen. 
Schluß. 
In Nizza wurde uns vonſeiten der 


Schiffsgeſellſchaft die Gelegenheit gegeben, 
entweder mit der Arabie die Seereiſe 
durch die Straße von Gibralter nach Liver— 
pool und von dort nach New NYork zu 
maden, oder, wer fidh noch länger in Eu— 
ropa aufbalten wollte, der fonnte bier die 
Geſellſchaft verlafien und fpäter mit irgend 
einem Schiffe der- „White Star Linie“ 
beimfehren. Mit noch zweien meiner 
Freunde verlieh ich bier unſer autes Schiff, 
umd nachdem wir uns Nizza noch beffer 
angeleben batten, fauften wir Fabrfarten 
nach Zondon. Na, wenn wir in Amerifa 
jo billig reifen könnten! Für 140 Fran- 
fen ($28.00) reiften wir vom Süden 
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Frankreichs dur Italien, den St. Gott: 
bardt und die Schweiz, paſſierten die deut- 
ſche Grenze und über Paris nad) London. 
Dabei hatten wir noch das Recht, irgend- 
wo abzujteigen. Sch will mich jet kurz 
fajien, denn dieſe Strede, obzwar red): 
interejjant, ift ſchon mehr oder weniger be— 
fannt. In Quzern, mitten in den Alpen, 
hielten wir uns einige Tage auf. Roman’ 
tiſch ſchön it diefe Gegend, und die Leu 
te dort jind die zuborfommenditen gemüt- 
lichſten Menichen, die ih auf der ganzen 
Reiſe angetroffen habe. Nachdem wir die 
deutiche Grenze auf dem Wege nad) Straß⸗ 
burg paſſiert hatten, fam ein vornehm 
ausfehender Herr in unjer Kupee. Auf 
meine Bemerfung, daß mir jekt in 
Deutſchland ſeien, erwiderte er: Jawohl, 
der Karte nach ſind die Herrn in Deutſch— 
land, aber dem Herzen der Einwohner 
nach in Frankreich. — Sobald er hörte daß 
ich der engliſchen Sprache mächtig war. 
konnte ich kein deutſches Wort mehr aus 
ihm herausbringen, indem er ſich der eng— 
liſchen Sprache bediente. Er urteilte ſcharf 
über Kaiſer und Reich, und ſagte, daß die 
Reichslande nur auf eine günſtige Gele— 
genheit warteten, um von Deutſchland los— 
zukommen. In Straßburg fand ich an— 
ſcheinend dieſelbe Meinung vorherrſchend. 
Ich verſtehe die Leute nicht. Während in 
Frankreich die Induſtrie und Ackerbau 
vernachläſſigt wird, die Geſichter der Frau 
en und Lebemänner blaß, die Uniform der 
Soldaten faſt ſchäbig ausſahen, erblickt man 
in Deutſchland überall Fleiß und Ener 
gie, geſunde, rotwangige Menſchen ſtram— 
me Soldaten in tadelloſen Uniformen. Im 
Straßburger Münſter hatte ich Gelegen— 
heit, die berühmte Uhr ſchlagen zu hören. 
Natürlich gingen wir zum Kaiſerpalaſt u. 
in Begleitung einer Wade machten wir 
einen Rundgang durd denselben. „Das 
it der Stuhl, worauf feine Majeftät ge: 
möhnlich fitt,“ fagte die Wache auf einen 
Seffel deutend. -„Darf ih einmal Kaiſer 
Ipielen und mid darauf ſetzen?“ fragte 
ih. „Nein, nein!” ſagte er, „Sie ſehen 
doh die Tafel dort: Nichts anrühren!“ 
Ein Trinfgeld aber tat wieder feine Dien- 
ſte. Sch ſetzte mich auf Wilhelms Stuhl. 

Ron Straßburg ging's nad Paris, mo 
wir uns eine Woche aufbielten. Von dein 
Vielen Sehenswürdigfeiten, die Paris bie- 
tet iſt befonders der Eifelturm zu erwäh 
nen, von deilen Spite man eine herrliche 


Aussicht hat. Auch PVerfailles mit feinem 


Königsſchloß, dem Heim Napoleons iſt 
ſehenswert. Befonders einer der Schloß 


räiıme, in mweldem König Wilhelm als 
Kaiſer proflamiert wurde, iſt hiſtoriſch. 


Der vergoldete Wagen Napoleons ſamt 
fojtbaren Geſchirr dazu geben noch Zeug: 
nis von der Pracht, die einjt bier herrſch— 
te, Napoleons Ruhm und Ehre aber iſt 
dahin. Seirie aus der Verbannung über: 
führten Gebeine ruhen in einem einfa- 
den Granitiarge in dem „Invalids“ in 
Baris. 

Sn Nondon, wo ich mich ebenfalls eine 
Woche aufbielt, find bejonders der „Tom: 
er“, die Weſtminſter Abtei, die Parla 
mentsgebäude, ſowie der Budingbam Ba: 
laſt zu erwähnen. 

Am 2. April beitieg ih in Liverpool 
die Baltic, diefen auten Samariter des 
Dzeans, und heimwärts, heimwärts ging 
jebt die Neile, und am 16. fam ich in Ro— 
ithern an, wo ich die lieben Meinen voll- 
zählig und bei guter Gelundheit antraf. 
Die Freude des Wiederjehens — fait wiegt 
ie den Schmerz der Trennung auf. 

An Bord R. M. S. Baltie“, April, 
Lieber Redakteur und Xejer! 

Während die Baltic unaufhörli die 
dunklen Fluten durchfchneidet, während je- 
de Umdrehung der Schrauben mid) der 
Heimat näher bringt, fliegen die Gedan- 
fen jchon hinüber zu den lieben Angehö— 
rigen und Freunden. Aber auch zurück 
fliegen fie, und die Erlebnijje der letzten 
Monate faſt jcheinen fie wie ein Traum 
oder wie eine Vorftellung auf der Bühne. 
Da iſt der erjte Akt, der Abſchied von den 
lieben Angehörigen, die Reife nad New 
Norf. Das Schiff verläßt den Hafen, 
langlam verichwindet die Freiheitsgöttin 
in der Ferne: Der Borbang fällt — wir 
find allein auf dem unendlichen Meer. 

Die Tage und Nächte werden wärmer; 
man fühlt und erwartet ein Bild des Sü— 
dend. Da, am achten Tage hebt ſich lang 
fam der Vorhang. Eine Inſel taucht aus 
den blauen Fluten auf: Madeira. Die 
weißen Säufer mit den roten Dächern an 
den Bergabbängen leuchten freundlich in 
der Morgenfonne. Vet find wir im Sn 
ten, und welch ein Bild! Während da 
heim alles unter Schnee und Eis war, iſt 
bier der Ichönite Frühling: Blumen blür 
ben, Vögel zwitihern; man badet im 
Freien. Wieder fällt der Vorhang; aber 
nicht lange warten wir, da zeigt fich uns 
ein anderes Bild: Cadiz in Spanien. In’ 
mitten von Weingärten und Obſtbäumen 
geht es nad) Sevilla. Fremde Sitten un) 
Gebräuche, ſchöne Landſchaften u. 1. m. 
teffeln das Auge. Wieder eine Pauſe, ein 
anderes Bild. Eben neht die Sonne auf. 
Wild und grimmig ſchaut der Feld von 
Sibralter auf uns herab, Gibralter! Ein 
Schreiber ſagt: Es ift ein Stüdchen Af— 
rifa, das da an der Südſpitze Europas 
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angehängt iſt. Auf den Felfen der Dit: 
füfte haufen die einzigen in Europa wild 
lebenden Affen. Wo mit großer Mühe 
auf dem Felsboden Daſen geſchaffen find, 
da umgibt uns eine üppige afrikanische 
Vegetation. Mächtige Dattelpalmen mit 
reifen gelben Früchten, Bananenpflanzen, 
Korfeihen, Dradyenbäume u. ſ. w., über- 
all das Rot der Geranien, Rafteen, der 
Sranatbäume, vermischt mit dem üppig— 
iten Grün. Hoch oben drohend die Kano— 
nen, unten wimmelt es von britiichen Sol- 
daten. Das Schiff verläßt den Hafen 
wir find im Mittelländifchen Meer. Das 
nächſte ift die Küſte Afrikas. 


Algiers, ein wunderſames Bild entfal— 
tet ſich da vor unſern Augen. Die Bucht 
und die Stadt, die teraſſenförmig auf den 
Hügeln liegt, die weißen Häuſer, die ver— 
ſchiedenen Bäume und Gewächſe; wild 
und verwegen ſehen die Bootleute aus, 
geräuſchvoll geht es ber. Bei der Abfahrt 
am Abend zeigt fi) uns Algier, die Wei: 
Be, noch einmal in der berrlichiten Beleuch— 
tung. Es ift nicht mehr das grelle Weiß, 
das und am Tage entgegenleuchtete; wie 
das matte Weik der Lotusblume aus dem 
dunfelgrünen Blätterkelch hervor bricht. 
fo hebt fich das weiße Algier nun, vom 
hellen Mondliht umfloffen, vom dunfel- 
grünen Sintergrunde ab. Das lekte, mas 
wir von Algier fahen, ift das große helle 
Licht feines großen achtedigen Leucht— 
turms, das uns noch meilenmweit begleite- 
te, der leßte Gruß von Mlgier, dem Lan— 
de der Sonne. 


Nichts, wie die blauen Gewäſſer des 
Mittelmeeres bis zur Frühe des Morgens. 
Da taucht wieder eine Inſel auf: Malta, 
die Blume der Welt, wie der Maltejer 
fagt. In Baletta, inmitten von mädhti- 
nen britifhen Feitungen geht das Schiff 
vor Anker. Ya, ſchön und fruchtbar iit 
Malta, und melde Bilder alter Bergan- 
genheit ziehen am Geiſte vorüber. 

Unter dem Surrahrufen der britiichen 
Rotröde verläht das Schiff Malta. Grie- 
chenland. Ein wunderbares Gefühl be- 
ichleicht das Herz des Neifenden bei dem 
Betreten dieſes alten hiſtoriſchen Landes. 


Athen. Hier lebten und wirkten die Wei: 
jen Griechenlands. Hier war ein Paulus 
u. ſ. m. 


Nach Furzer Unterbrechung paffierten 
wir die Dardanellen, Konftantinopel liegt 
vor und. Aus der Ferne gefehen, wenn 
die Sonne hell die weißen Paläfte b>- 
leuchtet, dazwiſchen die vielen Dome, Mi- 
naret3, die majeftätiich das weiße Säufer 
meer überragen, jo madıte die Stadt einen 
märchenhaft ſchönen Eindrud. Zwiſchen 
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zwei Seen und zwei Kontinenten liegt die 
Stadt am Goldenen Horn. Inwendig iſt 
die Stadt ſchmutzig und wimmelt von 
Hunden. Durch den Bosporus geht das 
Schiff ins Schwarze Meer, kehrt um — 
und wieder eine Unterbrechung. 

Smyrna liegt vor uns. Chas. Warner 
jagt, eine aſiatiſche Stadt mit einem euro- 
päiſchen Geſicht. Die Bahn bringt uns 
nad; Epheſus. O Ephefus, wo it dein 
einitiger Glanz und Pracht? Zwar find 
noch Spuren einftiger Größe, und dieſe re- 
den eine ernite Sprade. Der Tempel der 
„Diana“ iſt fait dem Erdboden gleich ge- 
madjt. Die neue Stadt Epheſus iſt Flein 
und unbedeutend. 

Zurück aufs Schiff und weiter, weiter! 
Beirut liegt vor uns, ein bedeutender 
Seebafen und eine große, mehr den euro 
päiſchen Charakter zeigende Stadt. Eine 
Zahnradbahn bringt uns auf das Liba— 
nongebirge. Schnee hier oben, während 
unten die zarteften Bliimlein blühen 
Baalbed, diejer alte Tempel Baals, aus 
riefigen Steinen erbaut, jet in Ruinen. 
Der Zug bringt uns nad; Damaskus, der 
älteften Stadt dor Welt. Diele Stadt 
muß man jehen, um einen Begriff davon 
zu befommen. 

Zurück ging’s wieder, und das nädjit: 
war Saffa, das alte Joppe. Auch bier 
hat das Dampfroß jchon einen Einzug ge 
halten. Wir beitiegen dasjelbe, und voll 
Erwartung treten wir die furze Reile nadı 
Serufalem an. Orangen und Delbäume 
üppig griines Getreide, iiberall wilde Blu— 
men, beſonders die tiefrote Noje von Scha 
ron. Nachdem die jchöne Ebene durdheilt 
iit, fahren wir in die Gebirge ein und 
bald find wir in Serulalem. Durd das 
Tor Davids fuhren wir in die Stadt ein. 

Hier iſt es, wo der Beſucher jagen möd)- 
te: „Geh und la mich mit meinen Ge— 
danfen allein.“ Wenn man auf dem Ber 
ge Zion fitt und jeine Blicke hinüber: 
ſchweifen läßt über das Tal Jehoſaphat, 
dem Ridron, zum Delberge (unten bezeidh* 
nen einige Cypreſſen und Delbäume der 
Garten Gethſemane), da zieht langſam die 
Vergangenheit vorüber. Abraham joll da 
gewejen fein. Ein David lang ſeine Pial- 
men bier, doch das Größfe von allem: hier 
wurde das Löfegeld für die ganze Menſch— 
heit bezahlt. 

Nadı Bethlehem gings, nad; dem Xor- 
dan, ſowie nad) dem Toten Meere und 
Seriho; nad Bethanien, wo das Grab 
des Lazarus ift, wo wir hinabſtiegen. Wir 
verlaffen das heilige Land, nach Eaypten, 
der einitigen Kornfammer der Welt geht 
es. Hoch ragen die Pyramiden empor, 
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tropiſche Gerwädhje umgeben uns, unbe: 
fannte Bögel fingen in den Zweigen, lang- 
am wälzt der Nil feine Fluten dem Mee- 
re zu. Der Tempel von Luxor, Karnak 
und Theben geben Zeugnis von einftiger 
Madıt und Größe. 

Sinüber nad) dem nördlichen Ufer des 
Mittelmeeres bringt uns das Schiff. Si 
äilien, der ichönite Teil von Italien. Ein 
Schreiber jagt: Italien ohne Sizilien 
binterläßt feinen Eindrud in der Seele. 
Goethe jagt: Sizilien ift der Schlüffel zu 
allem. Dies bezieht fich -in eriter Hinfid,t 
auf die landwirtichaftlihde Schönheit und 
Vegetation. Hier weht in der Tat ein 
janfter Wind vom blauen Simmel un) 
Myrte, Zorbeer und Cypreſſen erheben ih: 
re dunflen Häupter wie ernfte Denkmäler 
in diefer lachenden und jo überwältigend 
großartigen Landſchaft. 

Das nächſte ift Neapel, Italien. Wir 
fahren in die ſchöne Bucht von Neapel ein- 
Hinter dem ſcharf voripringenden Kap Mi- 
ſeno, einſt der glänzendite Badeort der 
römischen Raiferzeit, — die Faitellgefrön 
te Infel Nifida. Im SHintergrunde der 
Bucht das Häufermeer von Neapel, mei: 
ter nach recht3 der zweigipflige Veſub, mei 
Be Rauch- und Dampfwolken emporjen- 
dend, deſſen Fuß zahlreiche weiße Ort 
ichaften umgeben. Das Mufeum ift jehr 
intereffant. Dur eine fruchtbare Ebene 
eilt der Zug. Rom ift unfer nächites Biel. 
Bier aibt’8 des Nntereffanten fo viel zu 
ſehen, dab die vier Tage, die wir bier 
waren, faum ausreichen, die wichtigsten 
Dinge in Augenſchein zu nehmen 

Zurüdf ging's nad Pompeji, wo wir 
einen Tag in den Nuinen diejer einstigen 
Stadt weilten. Bon hier ging's nadı 
Villefranche und über die berühmte Stra 
be nad Monte Carlo. Ich hatte hier Ge- 
legenheit, das Leben und Treiben in der 
größten Spielhölle der Welt zu beobadı 
ten. Niefige Summen werden gewonnen, 
aber meilten® verloren- Dieſem Treiben 
jollte Einhalt geboten werden. Nizza ilt 
der nächite Pla, wo wir abiteigen, und 
jicherlich jehenswert. Wieder geht e8 nadı 
Stalien, in Genua unterbradhen wir die 
Reife. Bon bier geht’3 nach der Schweiz, 
iiber die Alpen, durch den St. Gotthardt 
nad Quzern. Hier finden wir die freund— 
lichſten Gefichter, die zufriedeniten . Leute, 
die wir auf der Reile geſehen haben. 

Von Bafel machen wir einen AMbiteche: 
nah Straßburg, Deutihland. Das In 
tereflanteite war mir da das Münfter, hat 
te auch Gelegenheit, die berühmte Uhr ar- 
beiten zu ſehen. Weber den Rhein ging's 


bis Balel, dann zurüd nad) Paris, wo wir 
fünf Tage blieben. 


Der Eifelturm, das 
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(Srab Napoleons, jowie das Leben und 
Treiben auf den Straßen find interefjant- 
In Berlailles ſahen wir die Königspaläſte, 
das Yimmer, wo 1870 Wilhelm der Erſte 
als Kaiſer von Deutihland ausgerufen 
wurde, u. 1. w. Sechs Tage find wir in 
London gewejen. Die Weitminiter Abtei, 
die Parlaments-Gebäude, worin bejonders 
der Saal der Lords meine Aufmerfjam- 
feit fejlelte,-u. ſ. w. werden befichtigt. Am 
3, beitieg ih in Liverpool die Baltic und 
befinde mich gegenwärtig auf dem Atlan- 
tiſchen Ozean. 

Der lebte Akt, die Heimkehr, fehlt nod), 
und ich denfe, e8 wird der intereffanteite 
von allen fein. 

Beſtens grüßend, 

J. P. Frieſen. 





Auf der Reiſe. 





Ron Dallas, Dre, nad) Mountain Lake, 
Minn. Von P. Neufeld. 

Bon bier fuhren wir bis Geſchw. M. 
Dlferts, wo dann das Telephon auf einen 
Augenblid in Anſpruch genommen wurde, 
und nad furzem Warten war Schwager 
Dietri mit feinem Supmobile dort und 
wir fuhren dann zu Nacht bis zu deilen 
Herberge Schweſter Dlfert hatte uns 
icon bei der Mama begrüßt, als wir dort 
am Freitag anfamen. Nad einer Mahl: 
seit und einigen Mitteilungen befablen wir 
uns dem Schutze des Herrn und gingen 
zur Ruhe. 

Sonntag morgen gingen wir im den 
Garten, um zu ſehen, wieviel Apfel der 
Winditog am vorigen Abend zur Erde ge 
werfen hatte. Einige Eimer Mepfel lagen 
veritreut, ſonſt war feinSchaden geworden. 

Nachdem wir gedankt und um ferneren 
Schuß gefleht hatten, fuhren wir nad dent 
Frühſtück alle zum Bethaufe ihrer Gemein 
de. Haben dort einen manden John 
nd auch etliche Heinrichs in nächiter Nähe 
geſehen. Viele aber, die wir früher ge 
kannt, find micht mehr. Bald heißt e8 aud) 
von uns: fie find nicht mehr. Durften dort 
eine gut durchdachte Predigt von dem !. 
Br. Faſt und von Pr. Wall hören. Zu 
Mittag fuhren D. Olferts mit uns zur lie 
ben Mama, wo nachmittags auch die I. Ge— 
ſchwiſter P. H. Franz hinfamen, und dann 
mit zwei beladenen Autos zu G. Sarders 
fuhren, wo auch die Geſchw. Tom Bullers 
und A. Olferts hinkamen. Berlebten dort 
einen angenehmen Nachmittag. Schwager 
Gerhard und meine Wenigfeit fuhren dann 
noch Tchmell bis Mountain Lake, wo mir 
auch einer quten Predigt des Tieben Pr. 
Töws Taufchten. Much bier durfte ich in 
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manches freundliche Geſicht ſchauen. Wa: 
ren bier doch einige, die ic mit dem Na— 
men Jakob anreden durfte. Bor allen aber 
nicht zu vergejlen, den lieben Reiſegefähr— 
ion Heinrich Negier, weldyer ja vor nicht 
langer Zeit in der alten Heimat — Ruß— 
land — geweien ift und mir ja aud) redjt 
viel Grüße zu übermitteln hatte. Merkt 
Eud) das, Ihr Lieben in Rußland! 

Als wir dann- zu Nadıt bei den Geſchw. 
Harders hinkamen, hattens die Schweiter 
mal nicht zu viel jein laſſen und uns mit 
einer etwas ungewöhnliden Mahlzeit zu 
überrafhen. (Das heißt, auf jold einer 
Meile.) Nämlich: gekochtes Corn; na, 
bat es aber geſchmeckt Nachdem nod) für den 
nächſten Tag Pläne gemadjt, gingen wir 
zur Rub. Am folgenden Morgen famen 
A. Dlferts und fuhren mit uns zu T. Bul- 
lers. Schwager Harder hatte viel Heu ge- 
ſchnitten, welches feine Zeit in Anſpruch 
nahm. 

Dei Geſchwiſter Tom Bullers waren wir 
zu Mittag. Bier gab es für uns mal ganz 
etwas Neues zu Mittag, nämlich „Arbu 
en“, und zwar jo ſchön, wie ich fie, jeit 
wir Teras verliegen, nicht mehr gegellen 
babe. Nach dem üblichen Kaffee fuhren 
wir iiber Mountain Zafe zum Abend bis 
Geſchwiſter Heinrich Inraus und von dort 
zur Nacht zu Abr. Olfert. Kamen gerade 
mit allem unter Dache, als e8 anfing zu 
regnen bei ziemlihem Gewitter, jo daß 
wir mit dem Schlafengehen zauderten. 

Zum 18. war das Programm aud Ichon 
fertig. Als wir morgens ein fräftiges 
Frühſtück eingenommen, fuhren wir bis 
Gerhard Teichröws, A. DOlferts Rinder. 
Auch bier genoſſen wir gute Aufnahme; 
nachmittags fuhren Dietr. und N. Olfert, 
jowie G. Teihröw und auch der 82-jährige 
Großbapa mit zu P. 9. Franz, die Schwe 
jter meiner lieben Frau, wo wir dann noch 
die Mama und Schweiter Lena antrafen, 
welche Schwager P. 9. F. mit dem „Ford“ 
ſchnell bingebolt hatte. So waren auch bier 
viele bei gemütlicher Unterhaltung zuſam 
men. Faſt ſtöhnte der Tiſch umter der 
Laſt der vielen Dinge, die uns zur Be 
friediqung unieres Magens dienen jollten. 
Schweiter Franz denft doch auch wohl: 
„Wenn fi Aug und Ohr tun laben, muß 
der Gaumen auch was haben.“ 

Daß die lieben Geſchwiſter bier in Min 
nejota nicht Mangel leiden an Speis und 
Tranf, haben wir ja überall jchmeden dür 
fen. Much dab fie e8 gründlich veritehen, 
Säfte aufzunehmen, mul ihnen der Neid 
lafien. Zum 19. wurde audy bier ein 
Plan geſchmiedet. Diesmal war e8 die 
Tiebe Mama, die zuerft auf das Programm 
kam. Als wir auch bier uns noch einen 


? 


Abſchnitt aus Gottes Wort geleien und 
den Schuß des Höchſten erbeten, gingen 
wir zur Rube. 

Morgens war e8 trübe; nicht jehr pai- 
jend. für die Dreſcher. So wurden Ge— 
ſchwiſter Franz ſich raſch einig, auch zu 
Mittag bei der lieben Mama zu bleiben. 
Auch G. Harders famen bin. Leider gab 
es nod) einen kleinen Schred, denn Harders 
famen ichon vom Arzt. Sie waren am 
Tage vorher unglüdli gefahren, dod) 
ihien noch alles gut zu werden. — 

Von bier wurde es lo beitellt, zu Kaffee 
bei Schweiter P. P. Both zu jein, wo ſich 
auch noch etlihe Schweſtern aus der Nadı: 
barſchaft einfanden; auch A. Olfert und 
meine Wenigkeit gingen noch zum alten, 
franfen Grohpapa Iſaak Schultz. Konn 
ten uns auch dort- noch ganz ſchön unter 
halten. Von Voths begaben wir uns zur 
lieben alten Tante Franz Töws, wo wir 
ein lebhaftes Stündchen verlebten. Tante 
Töws hatte es verſtanden, ihre Jungens 
mit deren Frauchen hinzukriegen. Zuletzt 
auch noch der liebe Heinrich D. Löwens 
mit ſeiner großen Car. 

Lieber Henry D. Löwen, bitte 
kommt und beſucht uns nun. Die Groß— 
mama Wall, die dort beſuchsweiſe weilte, 
war auch zugegen. Sie iſt die Mutter der 
Frau G. Töws, Dallas, Oregon. Hat ſich 
auch vorgenommen, ihre Kinder dort zu 
beſuchen. 

Nachdem wir uns hier den ſchönen 
„Borſcht“ (d. i. wofür ich es gegeſſen) ein- 
geteilt, lud uns der liebe Nachbar Löwens 
in feine Car und fuhr mit uns zur Ma- 
ma- Am 20. befuchten wir Geſchwiſter Jak. 
Neufelds. Frau Neufeld ift meine Couſi— 
ne; fie find erit 7 Jahre in Amerika. 
Haben die Mbficht, ihr Heim nad Saskat— 
chewan zu verlegen. Gottes Segen mit 
Euch, Ihr Lieben! 

Waren zu Mittag dort und zum Saffer 
bei den lieben Nachbarn J. P. Did, früher 


Krim. Habe ich ſchon hin und ber von ei- 
ner lebhaften Unterhaltung erwähnt, 


jo fehlte e8 an dieſem Ort, ficher nicht dar: 
an, ift doch die liebe Schweiter Dick meine 
Schulſchweſter; auch P. Wienjen und P. 
Regier waren da. Nur zu raſch verging 
auch bier die von uns beitimmte Zeit, woll- 
ten wir do zum Mbend noch ein wenig 
bei den lieben Geſchw. P. P. Harders ein 
die jeinerzeit Freud und Leid mit uns in 
Teras geteilt. Großmama Johann Klie 
wer und deren Tochter und auch eine Frau 
Schultz, Schweſter der Fran Henry Töws, 
Dallas, auch die liebe Suſanna mit ihrem 
Henry und Jungens; auch mein Bruder 
Jakob kam noch bin. Und nicht zu ver— 
geſſen: die lieben Geſchwiſter Henry Faſt; 
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iit ja auch Schweiter Faſt meine Schul- 
ſchweſter. Wir alle haben bei dem lieben 
Lehrer Dürfien, Kleefeld, Südrußland, 
die Schule beſucht. — Wir unterhieltn uns, 
laſen Gottes Wort und Br. Faſt betete 
mit uns. Dann jchieden wir. Der liebe 
Henry Nempel war jo freundlich und fuhr 
mit feinem Hopmobil nad) der lieben Ma- 
ma zur Nadıt. 

Am 21. wollte der liebe 9. Rempel 
mit uns, d. h. mit Freund 3. P. Die und 
mir, nad) Windom fahren Freund Did 
hatte es mir Tonit angeboten, aber da er 
io fchleht gehen kann, nahmen wir Rem: 
pels Angebot gerne an. 





Vereinigte Staaten 


Kanfas. 





Göſfſel, Kanjas, den 30. September 
1914. Wieder iſt ein Todesfall zu beridy- 
ten, doch diesmal iſt e8 nicht einer aus den 
Reihen unfjerer alten Väter und Mütter. 

Es bat. dem Herrn gefallen, eine unje 
rer Mitichweitern, eine liebe Gattin und 
Mutter, durch den Tod von hier abzurufen. 
Sie war ſozuſagen noch in den beiten Jah— 
ren. Die Zeichenfeier war in der Aleran- 
derwohler Kirche. Zum Anfang wurde das 
Lied 381 Geſangbuch mit Noten gejungen. 
Prediger E. C. Wedel machte ein Einlei— 
tung. Er verlas Joh. 14. Dann ſang 
der Chor das Lied: „Wer zieht als Sie- 
ger durch's Perlentor bald, ja bald“ u. 5. 
w., Ev. Lieder 273. Dann predigte Br. 
Peter Buller über Bil. 73, 4. Der Chor 
lang das Yied: „ES geht nad) Haus, zum 
Baterhaus, wer weiß, vielleiht ſchon mor 
gen,” .u..); w., Ev. Lieder No. 19. Zum 
Schluß predigte Peter P. Bıiller über die 
Worte Jakobs: „Siehe, ich ſterbe, u. j. mw. 
Zum Schluk fang die Berjammlung: 
„Lahßt mich gehn,“ u. j. w. No. 560 
Geſangbuch mit Noten. 

Schweſter Katharina Wölk, geb. Schmidt, 
wurde geboren den 10. Januar 1877. Im 
Sabre 1896 wurde fie von Weltejter Jakob 
Buller durch die Taufe in die Gemeinde 
aufgenommen. Im Sabre 1897 trat fie 
in den Eheitand mit Heinrich Wölf. Mut 
ter wurde fie über jieben Kinder, davon 
ihr zwei im Tode verangingen. Drei Söh— 
ne und zwei Fleine Töchter betrauern mit 
ihrem Papa das frühe Mbicheiden ihrer lie: 
ben Mama. Sie hatte einige Sabre lang 
ein Leiden, welches auch wohl ihren Tod 


berbeiführte. Sie ſtarb im Newton-Hoipi- 
tal, Ihre alte Mutter und feine alte Mut- 


ter jaßen auch beide am Sarge. 
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Sie iſt alt geworden 37 Jahre, 8 Mo— 
nate uno 16 Tage, 


Auf dem jtillen Friedhof 
Unter Blutenduft 
Ruhet deine Mutter 

In der fühlen Grujt. 


Doch ihr Angedenken 
Lebt im Herzen jort. 
Xiebjit du deine Mutter, 
Zriff jie einmal dort- 


Dede liegt die Heimat, 
Ind dein Herz ijt jehwer; 
Ad), die Mutter fehlet, 
Mutter iſt nicht mehr. 


Ewig weilt fie droben 
An dem Freudenort. 
Liebſt du deine Mutter, 
Triff fie einmal dort. 


Grüßend, 
H. C. und M. Franz. 





Miſſouri. 





Chinton, Miſſouri, den 4. Oktober. 
Vor zwei Wochen wurde die neue Chri— 
ſtian-Kirche hier eingeweiht. Morgens um 
9 Uhr kamen die Sonntagsſchüler in 
ſchöner Ordnung bis zur Tür, dann ent— 
blößten ſie alle ihr Haupt, und der Pre— 
diger ſprach den Segen über ſie. Dann 
wurde die Tür geöffnet, und alle mar— 
ſchierten ſie mit Geſang in den ſchön ein— 
gerichteten Kellerraum hinunter. Der 
Prediger hielt dann eine Anſprache und 
zeigte durch klares Waſſer Trübemachen, 
wie ein reines, jugendliches Herz durch 
allerlei Sünden auch trübe gemacht wird. 
Dann zeigte er wiederum, daß das trübe 
Waſſer klar gemacht werden kann, indem 
er klareFlüſſigkeit hinzugoß.So iſt's, wenn 
der jngendliche Menſch das Evangelium 
annimmt und läßt jein Herz reinigen 
durch das Blut Chrifti. Er ſprach jo ein- 
dringlih, daß 33 Perſonen nad) vorne 
tamen, dem: Melteiten und Diafon die 
Sand reichten als Zeichen, dab fie ſich 
entichlojien, ſich der Gemeinde anzu 
ihließen. Es wurde dies eine große Er 
weckung genannt. 

Dann um halb elf Uhr fing im obern 
Raum die Zeremonie der Einweihung an. 
Die große Pfeifenorgel mußte zuerit ber- 
halten, Aber feine Mufif! Sie Toll ja 
$2000.00 often. Nah Schluß der Pre 
digt fing das Geld Folleftieren an. Bis 
halb zwei Uhr nachmittags hatten ſie 
$19030.00 zujammen. Einige verjuchten 





14. Oftober 


mid) anzuzapfen, aber vergebens, denn 
une tam die Geſchichte zu großartig vor, 
Das neue Kirchlein foitet $30,000.00 
Warum denn jo Eojtjpielig bauen? 

Bor zwei Wochen nahmen die Harders: 
brüder von hier Abſchied. David Harders 
gingen nad N. Dakota und Abr. Harders 
nach Alberta, um daſelbſt Schule zu Hal- 
ten. Geſchw. Gallions jind bei Prof. 
Hartmann im obern Stodwerf eingezogen. 
Es ijt wohl eine Halbe Meile bis zur 
Schule, aber körperliche Bewegung ijt aud) 
notwendig. Die Studentenzahl vergrö- 
Bert jih von Tag zu Tage, 102 find 
ihon eingeichrieben und etwa 10 jind 
noch binzugefomen. Sie fommen ange: 
flogen, wie die Vögel nad) Noahs Ardye. 
Strenge Negeln und Ordnungen find ein- 
geführt worden. 

Vor einer Woche waren zwei Tage 
Henry Co. Ausitellungstage. Da war bon 
allem hingebracht worden, was in Dielen: 
County wächſt und aufgezogen wird. Es 
waren Wafjermelonen, bi8 52 Bfund 
ſchwer; Gornitauden von 15. Fub- Die 
Mehren waren 9 Fuß hoch von der Er- 
de; merfwürdig große Kornähren. Alles 
aufzunennen wirde zuviel Raum neh 
men; aber ich hätte es nicht gedacht, dal 
Miſſouri ſoviel aufweiſen könnte. Es ijt 
in Wahrheit ein reichgeſegnetes Land, ein 
Land, wo Mil und Honig fließt. 

Geſchw. Singers haben ſich das Mohrs 
Haus und zwei Lots (Baupläße) für 
$850,00 gefauft. Das ift ein Zeichen, dal; 
jie hier bleiben werden. Br. Nohn Ortner 
hat jih auch ein Lot für $100.00 ge 
fauft. Wahricheinlih wird er fih ein 
Haus bauen und audy bier bleiben. Alle 
beide Sind fleihige junge Männer. Geſchw. 
br. Ewert3 von Bingham Lake, Minne 
jota, famen legten Donnerstag mit ihrer 
Familie bier an. Sie waren gleich zu ih’ 
rem Haus gegangen, um davon Belit zu 
nehmen, und ſiehe da! zu ihrem nicht 
geringen Erjtaunen waren die Renter nod) 
nicht ausgezogen. Aber mit Geld ijt alles 
su machen. Wie es jekt den Anjchein 
hat, werden fie morgen wohl ausziehen. 

Sch war die letzten vier Wochen ziem- 
ih im Geſchirr, habe fieben Acres mit 
Weizen bejät, fünf Acres mit Alfalfa und 
neun Meres mit Timothy. Es geht auch 
icon alles auf. Die Erde ift jchön nah, 
denn wir Gatten die eriten zwei Wochen 
im September viel Regen. Die Farmer 


in Sasfatdhewan werden am Ende ihren 
Weizen eher gedrojchen befommen wie ich). 
Wenn’s glüdt, dann Toll die Dreſchma 
ſchine die nächſten Tage kommen. 

Wer ſind denn die Onkels, die in Le— 
high, Kanſas, Zeltverſammlungen halten? 











1914. 


Erſt waren es Burſchen und jegt find es 
Onkels? Geitern hatten wir Gebetstag 
für die bedrängten Geſchwiſter in Europa 
(de3 Krieges wegen). Die Kriegsftürme 
follen doch noch zum Stillftand kommen, 
ehe die große letzte Schlacht geichieht. Die 
Evangeliumsbotſchaft ift ja noch nicht zu 
allen Bölfern gefommen. Gott gebe e8! 
Sacob Thomas. 





Nebraska, 





Senderion, Nebrasfa, den 4. Df- 
tober 1914. Werter Freund Wiens! Nicht 
lange zurüd jchrieb ich einen Artikel über 
das Indianerland in dem Fort Per Balley 
County, Montana. Nun erhalte ich viele 
Briefe und Anfragen, und es jcheint, id) ha- 
be es nicht deutlich genug auseinander- 
gelegt. Nun möchte ich durch die Rund- 
ſchau noch eine weitere Erflärung darüber 
geben. 

Wer da will, fann jet eben auch eine 
320Ncre Heimftätte von dem Fort Ped 
Sndianerland nehmen. Man fann auf 160 
Aeres verjchreiben, und für die andern 160 
Acres, die man ſich ausgeſucht, muß man 
eine Applikation einreichen. Dieles jichert 
einem Soldyen die andern 160 bis zum 
November, jo dab niemand Tie nehmen 
fann, und im November läßt man joldye 
auf fich verfchreiben. Bon November an 
fann man 320 Ncres nehmen ohne Appli- 
fation machen zu müffen. Es laufen jehr 
viel Briefe und Anfragen ein, und ohne 
Ausnahme wegen 160 und 320 Acres zu 
nehmen. 

Diejes Stüd, Valley County, Montana, 
gehörte Indianern und fonnte d.xrher nicht 
befiedelt werden, bis unfere Regierung 
deshalb einen Handel mit den Indianern 
abſchloß. Es wurde den 30. Juni 1914 
frei gegeben zur Beliedlung unter dem 
Heimſtätten⸗Geſetz. Diejes Land Tiegt im 
beiten Teile Montanas, ift umringt bon 
großen Flüffen und wird eben auch bon 
fleinen Flüffen durchkreuzt. Das Land um 
dieſes Indianerland herum ift alles be- 
fiedelt, ſchon 10 und 12 Jahre und ift wohl 
die erite Anfiedlung in Montana. Das 
Land des Fort Ped it Flaffifiziert von $2.- 
50 bis $7.00 per Ncre, auszuzahlen in 
fünf Jahren. Man findet aber von Ti>ben 
8 15 Meilen von der Bahn und den 
Städten Taufende Aeres vom beiten Lande 
für $3.00 der Acre. Bon diefem Lande iſt 
vieles eben, vieles hübſch mellenförmig, 
ou Streifen, wo e8 mehr oder weniget 
durchzogen ift mit Ravines (Schluchten), 
und Foftet dieſes $2.50 der Acre. Dieirs 
Indianerland ift vom Velten, tiefer, reicher 
Boden, bedeckt mit dihtem Gras. Im & ın- 
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zen genommen, habe ich noch nirgends ein 
ſo autes Stüd Land geſehen und jo gün— 
tige Gelegenheit. Es iſt feine Bewiſſer— 
ungsgegend; denn fie befommen bier ge— 
nügend Regenfall, um die beiten Ernten 
zu ziehen. 

So hatten fie dort im Nunimonat über 
lieben Zoll Regen. Diejes Land an An— 
jiedler abzugeben, iſt Negierungsiadhe, und 
ich will hier noch erwähnen, daß dies Land 
durh niemand zu befommen it; man 
muß ſelbſt in der U. S. Landoffice den 
Handel mit den Regierungsbeamten ab- 
ichliegen. Keine Zmilchenhändler, feine 
Yandagenten, die oft $2.00 bis $3.00 vom 
Acre befommen fürs verfaufen, Gerade das 
Gegenteil bier: Nachdem man ſich das Land 
ausgefucht, muß man perſönlich nach der 
U. S. Lamdoffice, und es wird dann je 
nad den Preifen und der Klaſſifizierung 
des Landes verfchrieben. Tiefe Mlafliiizie- 
rung und verſchiedene Landpreiſe liegen in 
der U. S. Landoffice, und fann man fol: 
che dort auffuchen. 


Nachdem man vierzehn Monate auf die- 
jem Lande gewohnt oder feine Refidenz ge- 
habt hat, fann man es auszahlen und 
man fann damit tun, wie man will; e8 ilt 
dann nicht mehr unter dem SHeimjtätte- 
Geſetz. Wer aber nicht genug Mittel hat, 
fann e8 in fünf Jahren auszahlen, und er 
befommt dann den Beliktitel. 

Hier möchte ih noch eine Kleine 
Bemerkung machen, und zwar über die 
günjtige Gelegenheit, für landlofe Ren- 
ter oder Leute mit wenig Land und ber: 
anwachſender Familie — zu eigenem Land 
zu fommen. Nimmt man an, Renter in 
ältern Staaten müſſen $3. und noch dar- 
über für einen Acre Rent zahlen das Jahr, 
wogegen ein Soldyer, der ſich dort eine gu- 
te 160-Acres SHeimftätte nimmt, $96.00 
das Jahr zahlt, oder in fünf Jahren jo- 
viel zahlt, als ein NRenter hier in einem 
Jahre Rente zahlen muß. Dazu eignet 
dann der neue Anfiedler dies Land nod) 
und bat ein jchuldenfreies Heim, 160 Aec- 
res Land für die Summe, die ein Nenter 
in den ältern Staaten in einem Jahre 
Rente zahlen muß. 


Die Regierung bat hierin jehr weiſe ge: 
handelt, daß niemand hier mehr Land von 
der Regierung befommen fann, ala 320 
Acres, und daß es noch unter dem Heim- 
jtätten-Gefeß genommen werden muß. Die 
Abſicht der Regierung ift, auf diefem We- 
ge den Landloſen, Zandbedürftigen ein? 
Gelegenheit zu geben, zu einem eigenen 
Heim zu fommen, und um die Spekulan 
ten dabon wegzuhalten. Zu ſchnell hät- 
ten die Kapitaliften diefes Land aufgefauf:. 


N) . 


Ich habe in den verichiedenen Teilen Mon- 
tanas Spefulantenland gejehen von $20. 
bis $30.00 den Aere und fein fo gutes 
Land als diefes Imdianerland. Dies iſt 
eine Getreidegegend: Hanptproduft iſt Wei- 
zen, Winterweizen, Turky Red. Alfalfa 
tut jehr gut, aud anderes zahmes Gras. 
sh babe im letzten und aud in diefem 
Jahre in dieſer Nachbarſchaft ſchönes Corn 
geſehen. Albert Nelſon hat 40 Ncres und 
rechnet auf 70 Buſchel vom Acre. Dennod) 
wird nicht behauptet, dab es eine Cornge- 
gend ijt, der fühlen Nächte wegen. Herr 
J. M. Lang, ©. T. Good und John Rho— 
derid, Oflahoma-Farmer Landiucher, die 
diejes Land bereijt, ftimmen darin über- 
ein, dab fie nie erwarteten, jo gutes Land 
in. der Fort-Pel zu finden. Alles Gemü— 
je ‚ald Kortoffeln, Zwiebeln, Kraut, Boh— 
nen, Rüben, Waſſermelonen und Tomaten 
gedeihen ausgezeichnet. Much Früchte gedei- 
ben, als Aepfel, Pflaumen, Kirſchen und 
Weintrauben. Ich habe auch die ruffiichen 
Sonnenblumen (Rnadjos) geliehen. 

Etwa 60 Meilen firdlich von dieſem Lan- 
de in Dawſon County finden wir eine 
ihöne Mennoniten-Anfiedlung . Sie famen 
von Dakota in den letzten 10 Nahren dort: 
bin und ließen ſich auf Heimſtätten nie- 
der; doch Find dort Jetzt keine Heimitätten 
mehr. Sie haben eine ſchöne Kirche dort 
und farmen mit gutem Erfolg. 

Durch diefe Menderung — amitatt 160 
Acres jeßt 320 Acres zu nehmen — gibt 
e8 dort einen großen Zulauf von überall. 
Da unſere Mennoniten fich nicht zerjtreu- 
en, fondern in einer Anfiedlung anfiedeln 
möchten wegen Schulen und Kirchen, wel: 
dem man die größte Anerkennung zollen 
muß, ift e8 notwendig, nicht Tange zu ſäu— 
men, um bier eine pafjende Gegend zu be 
fommen vom beften Lande zu den niedrig- 
ten Preifen. Es haben fi ſchon mehrer: 
aus den verſchiedenen Staaten gemeldet, 
wenn möglich, den 6. Oktober hinzufah- 
ren. ®iele fommen nicht fertig der jo kur— 
zen Zeit halber; aber für den 20. Ofto- 
ber haben ſich bereits eine Anzahl ge- 
meldet, und ich verfuche e8 möglich zu ma— 
chen, daß wir uns alle zufammentreffen. 
Und es iſt befchloffen, dab diefe, nachdem 
fie da8 Land ansgeſucht, diefer Gegend 
und der neuen Anfiedlung den Namen ge: 
ben möchten. Herr Leedy, der Generala 
gent für unfere Eiſenbahn Eo., ift gut be> 
fannt mit unferem Volk und ſchätzt fie jehr 
hoch, eben auch als die beiten Qandbauern, 
und da jekt auf dem Nndianerland eine 
günftige Gelegenheit ift für eine deutiche 
Anfiedlung im beiten Teile Montanas, 
gibt er fih alle Mühe, und da dieles Land 

Fortfeßung auf Seite 12. 
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Wenn es wahr ift, da der frühere 
Präfident Roojevelt einige gute Worte 
über Deutihland geiproden hat, dann 
dürfte er bei der nädjiten Präfidentenwahl, 
die beiten Ausfichten auf Erfolg haben, 
mögen feine fonjtigen Anfichten mit denen 
der Deutjchamerifaner in Einklang jtehen 
oder nicht. 





— ie wir in der vorigen Woche durd) 
die Ankunft einerNummer derFriedenſtim— 
me aus Rußland überrajht wurden, jo 
fönnen wir jet berichten, daß wir jekt 
zwei Nummern des „Botichafter“ erhalten 
haben. Diefe Nummern find ebenfalls 
nicht mehr neuen Datums (vom 28. und 
31. Juli unferer Zeitrechnung) und brin- 
gen über den Krieg nur, was wir ſchon in 
der vorigen Nummer aus der FFriedens- 
ftimme erfuhren. Dod finden die Lefer 
in diefer Nummer einen Bericht von Mii 
fioonar David Dirfs über den Heimgang 
fei' er lieben Frau, den wir dieſer Zeit 
tung entnommen haben. 





— Bir halten Augen und Ohren auf 
Europa gerichtet und vergeſſen darüber 
fajt, was fi) in Mexiko, unjerm Nahbar- 
itante zuträgt. Die Hriegsihiffe, welde 
kıjere Negierung dorthin jchidte, um den 
amerifanifchen Wünſchen an Ort und Stel- 
le mehr Nahdrud zu geben, haben den 
Befehl erhalten, Merifo zu verlafien. Sie 
ſcheinen alfo ihre Aufgabe erfüllt zu hu 
ben. Deffen ungeachtet fteht e8 um den 
merifanifchen Frieden nicht gerade alän 
zend; Carranza und Villa, die ſich früher 
ſchon ſchlecht vertrugen, follen aanz aus- 
einander gefommen fein. Villa fordert, 
dab Carranza zurücdtrete, und Carranza 
fordert daslelbe von Billa. Wenn diefe 
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beiden ſich nicht bald einigen, mag der 
Aufruhr und Krieg mit neuer Kraft wie- 
der ausbrechen. 





— Bekannntlih hat der Sailer von 
Rubland oder — wie man ihn bier ge- 
wöhnlich nennt — der Zar den Polen und 
Suden ehr annehmbare Verheißungen ge- 
madt, aber ihnen die Bedingung ge’ 
ſtellt, daß fie ihre volle Sympathie ſamt 
Blut und Leben der ruffiiden Sache zu- 
wenden. Nachdem er aber erfahren hat, 
daß fich in den feindlichen Heeren polniſche 
Soldaten befinden, joll er feine Berjpre- 
hen betreifs der Polen zurüdgenom- 
men haben. Die Handlungen einigerBolerr 
jind allo beitimmend für das Schickſal ganz 
Polens; derlinichuldige u. derSchuldige 
müſſen miteinander leiden. Anders Handeit 
unler Vater imHimmel, der ſchon zuAbra— 
bamszeit jidy bereit erklärte, um zehn Ge- 
rechter willen, die möglicherweije in Sodom 
jein möchten, dem ganzen Ort zu verge- 
ben u. der, nachdem es feititand, dab die 
Welt ganz verdorben jei, unter denMenichen 
feiner zu finden lei, der Gutes. tue, und fie 
alle abgewicdhen waren, fie dennod nicht 
aufgab, fondern tat, was er fonnte, jeinen 
eigenen Sohn zur Erlöfung der gefallenen 
und abgewichenen Welt gab; und als fie 
denfelben verwarf, hat er dennoch in gro’ 
her Geduld und Langmut mit dem Urteil 
gewartet, um dem Einzelnen Gelegen— 
beit zu geben, auf feine Bedingungen ein- 
zugehen und, troßdem die große Mehrheit 
Gottes Gnade zurückweiſt, jelig zu werden. 





- Marf Twain, der berühmte amerika 
niſche Sumorift, jagte einmal von den 
Ehriiten oder hriftlihen Mächten: „Ic 
bringe euch eine impolante Dame, welche 
die Chriftenheit heißt. Sie fommt befpritt, 
bejudelt, entehrt von ihren Raubzügen in 
Kiautſchau, in derMandichurei, inSüdafri- 
fa und auf den Philippinen zurüd. Sie 
hat den Geift voll gemeiner Schändlidjkei- 
ten, die Taſche voll-geitohlener Beute, aber 
den Mund voll frommer Heuchelei. Ge 
ben Sie ihr Seife und einen Schwamm, 
aber verſtecken Sie ja den Spiegel.“ 

Darin bat er recht, die Wahrheit über 
ſich jelbit hört man nicht gern, dagegen 
jucdht jedermann, fidh in den Augen der Ne- 
benmenſchen jo jchuldlos wie möglich bin 
zustellen. 





— Prediger Leon Rofenberg in Odeſſa, 
Rubland, ſchreibt in einem Brief vom 7. 
Nuguft, den wir den 1. Oktober erhielten: 
„Lieber Bruder! Wie wunderbar, daß die 
Liebesgabe von 38 Rubel und 87 Rop., die 
Sie und im Namen einiger freunde der 
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Sudenmifjion ſchickten, gerade heute ange- 
fommen iſt. Wir befinden uns in einer 
jehr fritiichen Lage. Unjere Miffionsichu- 
le, wie überhaupt das ganze, große Werft, 
leidet viel infolge des Krieges. Sommer 
it ſowieſo eine jchwere Zeit für unfere 
Million, die dody ganz von den freiwill:- 
gen Spenden abhängig ilt. Nun aber die 
jer furdhtbare Krieg jett in der Ernte, wo 
alles jtoden muß. Da wir feinen Vorrat 
baben, und die Armut, die uns umgibt, 
ohnedies groß genug ift, jo iſt unjere Lage 
begreiflich — Jetzt gibt es feine Ernte 
feite und feine Gaben. Aber unjer Gott 
lebt! Wir durften audy heute feine Gnad: 
und freundliche Fürſorge erfahren; ihm 
jei Ehre und Preis dafür. Wir wurden 
aufgemuntert und erquidt. Der treue Hei 
land wolle Geber und Gabe jegnen! 

Aus unſerer judenchriſtlichen Gemeinde 
find elf Brüder in den Krieg gegangen und 
haben ihre Familien in großem Elend zu- 
rückgelaſſen, Das Herz bricht, wenn man 
die Not fiehbt: Aber was können wir ma’ 
chen!” 





Ans Mennonitiichen Streifen. 





Beter Peter Bornn, Schöntal, Sibirien, 
ihreibt am 13. Nuli (Den Brief haben 
wir den 1. Oftober erhalten. €d.): „Wer 
ter Freund Wiens! Ihren Brief vom 20. 
Juni erhielt ih den 7. Juli. Ich will 
denn gleich die Frage beantworten: Das 
Geld von Gerh. Both, Silberfeld, Poſt 
Gretna, Manitoba, habe ich (voll und ganz) 
anfangs Nuni erhalten, nämlich die Sum- 
me von 38 Rubel und 87 Kop. Ach ſage 
nohmals Dank dafür. Ih muß dann nod) 
ein wenig von ımjern Verhältniſſen berich- 
ten. Wir find jeßt in einer jchweren Zeit, 
weil mir jeßt in £urzer Zeit fünf Pferde 
an der Rotfranfheit gefallen find. Ich 
bin dadurd jo ſchlimm dran, daß ich nicht 
pflügen fann. Das Pilügen ift aber jo 
ſehr notwendig, ſonſt kann ich nicht jüen; 
aber ich hoffe, dab ich bon meinen Freun: 
den noch etwas befommen werde, und bit 
te fie berzlih darum. Wenn da jollten 
mitleidige Serzen für uns jein, die uns 
zu einem Pferde verhelfen würden, wollte 
ich jehr dankbar fein.“ 





A. B. Warfentin berichtet: „Wir ha— 
ben ein Viertel Land in Meade, Ranfas, 
auf eine 8⸗Aere Rand) vertauscht. Das fieht 
recht komiſch aus, von der Ranjasjeite zu 
betrachten; fol ein Maſſe Land für adıt 
Vcres zu geben. Aber von dieſer Seite 


aus fieht die Sache etwas amders aus, 
wenn nur eine ſoundſovielAere Rand iſt, 
dann ift das ja wichtig. 


Es iſt ja auch 














1914. 


von großer Bedeutung, wenn man 
nur jagen fann: „PBrune Rand“, denn 
die haben bier den größiten Wert. Aus- 
genommen dabon ijt eine Hopfenrand) oder 
Sopfenyard. Das Land ijt ja teuer; abe: 
ih würde joldye nidyt haben wollen, ob- 
zwar es ohne Zweifel die beite Kapitalan 
lage bier iſt und Hunderte, ja Taujende 
von Arbeitern dabei Arbeit finden. Sollte 
Dregon aber „troden“ gelegt werden, dann 
würde das wohl zu der Vergangenheit zu 
rechnen jein. Und es ſieht jtarf darnadı 
aus. Nım will ich ichliegen, da ich e8 jehr 
drock mit Adern haben und audy mit dent 
Umziehen.“ 


dann 





Heinrich Driediger, Gouldtown, Sas— 
katchewan, ſchreibt am 29. September: 
„Das Dreſchen hier bei Gouldtown und 
Herbert iſt ſchon vorbei. Es hat ja auch 
nicht viel Arbeit gekoſtet, denn die Ernte 
iſt in den letzten ſieben Jahren nicht ſo 
ſchlecht geweſen, wie jetzt. Ich habe von 
200 Aeres Weizen 75 Buſchel, von 50 
Neres Safer fein Bujchel befommen; wir 
fönnen e8 als eine Mibernte rechnen. 
Wir hoffen nächſtes Nahr eine beſſere 
Ernte zu haben, wenn wir e8 erleben. 
Die Zukunft fieht ja etwas trübe, mir 


(eben in einer jchredlihen Zeit. — Wir ' 
hatten bier im Juli eine Hochzeit. Dir 


Lieben waren Peter Driediger und Anna 
Sawatzke. (Wir werden den Wunſch er- 
füllen und die Rundihau fenden. Weil 
die Rundſchau nicht nah Rukland geht, 
ſchicken wir den Teil, weldher die Freun 
de in Rußland angeht, direft an diefel 
ben. Es iſt eher Musficht, da ein Prief 
jein Ziel erreicht, als eine Zeitichrift. Ed.) 





Ndrehveränderung. 





Johann Thieken, Langham, 
wan, ferner Johann Thießen, 
Nebraska. 


Saskatche— 
Henderſon, 





A. B. Warkentin, Dallas, Oregon, fer 
ner A. B. Warkentin, Rickreall, Oregon, R. 
F. D. No. 1. 





Unſere Brüder im Felde. 





(Aus Deutſchland.) 


Die Soldatenkommiſſion ſendet mir eben 
einen Aufruf, den die Leſer an anderer 
Stelle dieſes Blattes finden werden. 
nimmt mir damit einen Teil der Arbeit 
ab, die ich vorhatte. Sie fordert die Auf- 
aabe ſämlicher Adreſſen unferer im Heere 
befindlichen &laubensgenofien genau nad 
Armeeforps, Divifion, Brigade, Negiment 
und Kompaanie bezw. Schwadron oder 


[+ 
Sie 
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Batterie, wie es die Vorſchrift für Feld— 
poſtbriefe verlangt. Die Kommiſſion ver— 
weiſt dabei auf den neuen Gemeindekalen— 
der für 1915. Er wird aber bei dieſen 
Kriegszeiten wohl ſchwerlich innerhalb der 
nächſten Wochen in den Gemeinden zu er— 
warten fein. Auch die Poſt leidet etwas, 
nicht nur die Eifenbahnbeförderung, unter 
den Anforderumgen, welche im Intereſſe 
des Heeres geftellt werden müſſen. 

Von Wichtigkeit erſcheint mir, zunächſt 
einmal feftzuftellen, wie unſere deutiche Ge 
meinihaft nun zu der Wehrpflicht iteht 
und wie ihre Jugend derfelben entipricht. 
Dann wäre e8 von Intereſſe, ein möglichſt 
genaues Verzeichnis von Allen zu befom- 
men, welche jeßt in irgendeiner Weile im 
Heerweſen beichäftigt find. Aber jelbitver 
ſtändlich mühten wir gleichfalls Derer ge- 
denfen, die auch ohne Uniform mitwirken 
und wohrlich nicht geringere Dienite lei— 
iten: der Freiwilligen vom Roten Streu; 
und unferer bei der. Pflege beteiligten 
Schweitern jeden Alters und Standes. 

Die Angaben über die Stellung unierer 
deutichen Mennonitengemeinden zum Wehr- 
dienst, welche Dr. Wilhelm Mannhardt in 
einem 1868 erjhienen Bud über die 
MWehrfreibeit der Altpreußifchen Mennoni- 
ten gibt, find durch den Gang der geichicht 
lichen Ereignifle überholt. Seit der Grin: 
dung des Norddeutichen Bundes iſt geiet- 
lih die allgemeine perjfönlihe Wehrpflicht 
eingeführt. Für die preußiſchen Erſatzbe— 
hörden und für die mit Preußen durch Mi— 
(ttärfonvention verbundenen Staaten hat 
die Königliche Habinetsordre vom 3. März 
1868 Gültigkeit, wonach die von beider- 
ſeits altmennonitifhen Familien abitam- 
menden Dienitpflichtigen nicht zum Kriegs 
dienit mit der Waffe herangezogen werden 
jolfen, fondern ala Krankenwärter, Schrei- 
ber, Defonomiehandwerfer ımd Trainfah- 
rer auszubilden find, wenn fie fich nicht 
freiwillig zum Waffendienft bereit erflä- 
ren. In Baiern, Württemberg und Ba- 
den war bis 1866 Stellvertretung möglich, 
doch war jeder taugliche junge Mann zur 
Ableiſtung feiner Milttärpflicht geſetzlich 
verbunden. Ein Teil faufte die Söhne bei 
einer Kaffe ein, die für fie Stellvertreter 
beichaffte, wenn fie zur Stellung einberu 
fen wurden. @in anderer Teil leiftete per- 
fönlich feinen Militärdienft. Um 1870 tra- 
ten alfo fo gut wie alle ſüddeutſchen Men- 
noniten mit der Waffe ein, während in 
Norddeutichland außer den rheinischen und 
oftfriefifihen Mennoniten fait allgemein 
nad) der Kabinet3ordre die jungen Leute 
im Train oder im Sanitätsdienft einge- 
ftellt wurden. 

Nach dem Kriege hat der badiiche Ber- 
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band aud) nod die Vergünftigungen der 
preubiichen Stabinetsordre für ſich von Sei- 
ten Badens ausgewirft: In Württemberg 
iſt eg meines Wifjens bei der alten Wehr- 
pflicht geblieben. Da dient wie in Baiern 
unjere junge Mannſchaft mit der Waffe. 
Dagegen in Norddeutſchland, namentlich in 
den preußiichen Landgemeinden, wurden 
die meilten jungen Leute zum Dienjt in 
den Yazaretten oder im Train eingezogen. 
In letzterZeit iſt aber ſchon ein großerTeil 
bei der Waffe eingetreten. Viele, die zum 
Einjährig-Freiwilligendienſt berechtigt wa— 
ren, wollten auf dieſen Vorzug nicht ver: 
sichten und leiſteten ihren Militärdienit mit 
der Waffe. Ein Blick auf die lehte Lifte 
der Zoldatenfommillion im Gemeindefa- 
lender 1914, die nicht ganz vollitändig ift, 
jeigt uns, dab von den dort Genannten, 
59 an der Zahl, im Train dienten: 9 und 
bei den Krankenwärtern 11; das iſt nur 
ein Drittel der Gelamtheit. Wir ſehen, 
die Zahlen verjchieben fi) zu Gunſten des 
Dienites mit der Waffe. Zur Erflärung 
fir dieſe Ericheinung laſſen fich zwei 
Gründe angeben. Zunächſt bat die alt- 
überlieferte Wehrloligfeit zum Mindeiten 
in unſerem jungen Bolt nicht Wurzel jchla- 
nen. fönnen. Es kann ſichnicht der Er: 
fenntnis verſchließen, dab das Baterland 
auch im Notfalle den Arm jeiner Rinder 
beanspruchen darf. Es mag auch der an- 
dere Gedanke daneben mitgewirft haben, 
dab in den Mugen vieler Menſchen die Ent: 
baltung vom Führen der Waffe als Feig— 
heit beurteilt wird. Und dazu fommt der 
andere Punkt, dab mun jchon fait ein hal— 
bes Nahrhundert lang unjer lebendes Ge 
ſchlecht Zeit gehabt bat, fich in die neue Ne 
aelung der Militärfrage zu finden. Auch 
it infolge Berbeiratung mit Nichtnienno- 
niten ein neues Geſchlecht zugleich mit den 
Altmennoniten berangewadjien, das in al- 
[en Stüden zugleich mit den übrigen Mit- 
aliedern gleiche Rechte innerhalb der Ge— 
meinde genießt, aber von der Kabinetsord— 
re nicht berührt wird. So verſchwindet 
der Gegenſatz don Dienft mit und ohne 
Maffe immer mehr. 

Ein vorläufiger Weberichlag über die bei 
der Gemeinde Hamburg-Altona eingezoge: 
nen Mannichaft ergibt folgendes Bild: 

Zur Infanterie find 13 eimgezogen 

Zur Marine 8 

Zur Artillerie 8 

Zu den Pionieren 

und Telegraphiiten 2 
Zum Bürodienſt 1 
Zum Krankemnweſen, 
als Arzt, Apothefer 8 
Zum Roten Kreuz 
freimillig 2 
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Zuſ. bis jegt 31 Mann 

In den übrigen Gemeinden würden die 
Verhältniffe ähnlich liegen. Vielleicht ift 
zu bemerfen, daß ein verhältnismäßig 
ftarfer Prozentjag auf Reſerve⸗Offiziere 
und Dffiziersalpiranten entfällt, die aus 
den Einjährig-Freiwilligen hervorgegangen 
find. Darnad) ift die Zahl unjerer zum 
Heeresdienſt geitellten Mannſchaft wirklich 
auf reichlich 2000 Mann zu ſchätzen. 

Nun kommen aber auch noch die vielen 
weiblichen Kräfte hinzu, welche teils ſchon 
ſeit längerer Zeit einem vaterländiſchen 
Franenverein angehört, teils ſich für den 
Dienſt unter dem Roten Kreuz ausgebil- 
det haben oder ausbilden laffen. In den 
größeren Orten und an den Bahnitatio- 
nen ſtehen fie auch zur Verpflegung und 
Erquickung der durdhgiehenden Truppen 
bereit, gewiß auch noch eine ſtattliche An- 
zahl. Iſt ihr Anteil an der Arbeit auch 
nicht jo in die Mugen fallend, wie der un- 
ferer Männer, er ift doch nicht hoch genug 
anzuſchlagen. Ehre ihnen allen, die in 
der einen oder anderen Weiſe tätig find! 

Die Soldatenfommiffion will fi der 
ausgezogenen Mannſchaften annehmen und 
erlucht um ihre Adreſſen. Auch unfer Blatt 
wird gern ſolche Angaben von Adreſſen 
annehmen und weiterbefördern. Allen, die 
unfer Blatt ins Feld geſchickt haben wol— 
fen, werden wir e8 unentgeltlich enden, 
foweit der Vorrat reicht, und find gern 
bereit, nötigenfall® die Auflage zu vergrö— 
bern, damit möglichft alle Grüße aus der 
Heimat empfangen. Bejonders lieb und 
erwünſcht wäre auch, wenn wir einmal bon 
'den lieben Brüdern draußen einen Gruß 
oder eine Karte erhielten. Umſobeſſer fön- 
nen wir fie im ®eifte begleiten und ihrer 
vor Gottes Angeficht gedenfen. Sie fol- 
len willen, daß hinter ihnen ihre Lieben 
ftehen mit beißen Wünſchen und Gebeten. 
Gott ziehe mit ihnen allen und ſchirme fi? 
und ſchütze unſer teures Vaterland! 

— Menn- Bl. 








Fortſetzung von Seite 9. 


an unferer Bahn liegt, veripricht er ſich 
viel bon einer Mennoniten-Anfiedlung 
auf diefem Lande. E38 ift dort jekt noch 
Raum für eine große Anliedlung. Wenn 
man aber Tieht, daß die Heimſtätten über— 
all bis 35 und 50 Meilen von der Bahn 
genommen find, fo darf man nicht rechnen, 
daß die Gelegenheit, daß Land hier von 
lieben bis 15 Meilen von Bahn und Stadt, 
wo jeßt noch Taufende Acre8 zu nehmen 
find? — nod lange jein wird. Wenn 
möglich, wird Herr Leedy, General Agent 
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der Eifenbahn Eo., ji uns den 20. Ok— 
tober anſchließen. Grüßend, 
3. 3. Harms. 


Süd-Dafota. 





Clayton, Süddakota, den 26-. Sep: 
tember 1914. Werte Rundichaulefer! Zum 
Gruß jei euch der 90. Pſalm. Beionders 
der 12. Vers diejes Pjalms iſt mir jeßt 
wichtig: „Lehre uns bedenfen, dab wir 
jterben müſſen, auf daß wir Flug werden.“ 
Die Wichtigkeit diefer Bitte hat fi uns 
wieder aufgedrängt, indem eine Schwe— 
iter, Barbara Walter To jchnell  jtarb. 
Sonntag, den 20. war fie noch in der Ber: 
lammlung und um zwei Tage war jie ei- 
ne Zeiche, und den 24. wurde fie zur Ru- 
be beitattet- 

Trauergäfte famen von weit und breit 
und füllten das Zelt beinahe ganz. An 
ſprachen wurden gehalten von Br. D. ®. 
Tjchetter über Ev. Joh. 5, 24—29. Zuerft 
machte er uns darauf aufmerffam, dab wir 
unter allen Umjtänden im Worte Gottes 
Belehrung finden. Wir willen und er- 
fahren, daß wir bier nicht bleiben, und 
wir follen bedenken, wozu wir da find- 
Sefus jagt in dieſen Verſen von zwei Mlal- 
fen von Menschen, erftens von geiftlih To- 
ten, die in diefer Welt leben, und zwei— 
tens von ſolchen, die da jterben und ins 
Grab gelegt werden. Bon den erftern jagt 
Jeſus, dab die Zeit kommt, da ſie feine 
Stimme hören werden, und bie fie hören 
werden, die werden leben. Jeſus jagt, er 
habe Leben und volles Genüge gebradt. 
Mit der Tat beweijen wir e8, ob wir ſei— 
ne Stimme hören und ob wir bon Herzen 
an ihn glauben. Aber wir müffen von ei- 
ner Zeit willen, wann wir das ewige Le— 
ben befommen haben. Barum ift es dann 
jo wichtig, dab wir das willen müffen? 
Weil der nämliche Jeſus wird wieder kom— 
men und der Polaune Schall wird tönen 
und alle, die in den Gräbern find, werden 
aufftehen. Wenn wir dann fein Wort nicht 
gehalten haben, werden wir ihm nicht mit 
Freudigfeit entgegen gehen. Der Urteils- 
ſpruch, den Jeſus dann jagen wird, it zu 
leſen in Matth. 25, 34. 41. Wer wird 
dann ſchuld fein. wenn wir nicht bereit 
jein werden? fonnte Jeſus noch mehr tun? 
Was er euch faget, das tut. 


Dr. 3. 3. Hofer redete über 2. For. 5, 
1—5. Der Apoftel ſpricht bier auch von 
Willen, dab fo unfer irdiſches Haus die- 
jer Hütte zerbrodhen wird. Der I. Bruder 
madte nns aufmerffam darauf, dab für 
alle ein Pla im Simmel tft. Aber fo vie⸗ 
le wollen e8 nicht wiſſen. Kinder Gottes 
ſehnen ſich darnach, das ſchöne Erbteil zu 


nie recht geſund. 





14. Oktober 


erlangen. Achten wir immer auf ſein 
Wort? Er wird kommen, alſo wachet und 
betet, damit ihr bereit ſein möget. Kei— 
ner kann für den andern gutſtehen. Der 
Apoſtel ſagt von ſich ſelber: „Chriſtus iſt 
mein Leben, Sterben iſt mein Gewinn.“ 
Wie können wir dazu kommen? Chriſtus 
will uns dazu bereiten, und der heilige 
Gert wirft es in 1.5; er iſt auch das 
Pfand des Erbes zu unſerer Erlöfung- 
Wenn wir den Geiſt nicht haben werden, 
wird das Tor für uns nicht offen fein. 
Viel verfaufen ihre Seligkeit um ein Ge- 
ringes, jo wie Elau um ein Linjengericht 
feine Erjtgeburt; Sudas Jeſum um Sil- 
berlinge, Demas um die Liebe zur Welt. 
Aber fie finden das wahre Glück nicht. Doc) 
Sefus ruft noch immer, er will uns glüd- 
lich maden, uns ewige Leben geben, 
Freudigfeit jchenfen zum Tage des Ge 
richts. 

Die Schweſter hat oft ein Wort für Je— 
ſum gehabt, oft gebetet für die Ihren. Sie 
mußte in der letzten Zeit auch durch Trüb— 
ſal gehen. Vor einigen Jahren wurde ſie 
vom Schlag gelähmt, daß fie eine zeitlang 
das Bett hüten mußte. Sie wurde ſpä— 
ter beſſer, aber, wie ich vernommen habe, 
Wenn ich recht bin, ijt 
ſie etwas über 66 Jahre alt geworden- 
Um nicht einen Fehler zu machen, werde ich 
die Zahl nicht zu genau angeben, hoffe, 
dab von ihren Verwandten oder Angehö- 
rigen jemand einen ausführlichen Bericht 
iiber ihr Leben und Sterben eingeben wird. 

Der Herr jegne dies Wenige und verhel- 
fe uns alle zu einem ſeligen Ende. 

Jakob D. Gooßen. 

Der Zionsbote iſt gebeten zu kopieren. 


Su 


Canada. 








Manitoba- 


Altona, Manitoba, den 29. Septem- 
ber 1914. Werter Editor! Schon lange 
follte id einen Bericht einſchicken, doch da 
ich teil® zu beſchäftigt war und in letzter 
Zeit die Gelundheit fehlte, jo verblieb es. 
Nett Toll e8 aber an die Arbeit gehen. 

Zuerſt möchte ich von dem Sterben der 
Gattin des Heinrich Braun, Altona, berich” 
ten, nämlih: Aus Erfahrung wiſſen wir, 
dab der Tod fein Erbarmen fennt, und er 
bat auch bier die Gattin und Mutter im 
Alter von 42 Jahren, 10 Monaten und 
14 Tagen dahingenommen. Sie hatte et- 


wa neun Sabre zurüd einen Anfall von 
Serzfranfheit, ſchien aber wieder beffer zu 
werden, beſonders diefen Sommer war fie 
munter und half, wo e8 nur immer ging- 
Sie ſchien eilig zu fein, als ob da ein Trieb 
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war. Da, plößglidy, den 30. Auguſt wurde 
jie krank. Sogleich wurde der Arzt geru- 
fen. Da es gerade Sonntag war, fonnte 
derjelbe Abweienheit halber nicht jogleid) 
erſcheinen. Als jpäter Aerzte erjchienen, 
erflärten diejelben, dab jie ein ſchwaches 
Serz babe, und dab Gallenjteinleiden im 
Anzuge ſei— 

Den 2. d. Mts., an weldem Tage ji? 
ſich ziemlich wohl fühlte, gab es eine plöß- 
liche Aenderung. Diejes wahrſcheinlich ah— 
nend, hatte die Mutter ſchon verlangt, daß 
für ſie gebetet werde. Als der Arzt kam 
hatte der Tod ſchon was ihm beliebte ge— 
erntet. 

Kinder ſind ihr vier vorangegangen. 5 
ſind noch am Leben, die jetzt ſamt dem Va— 
ter die Dahingeſchiedene betrauern. Den 
6, dieles Monats wurde die Leiche zur 
Grabesruhe gebettet. Aelteſter Abr. Dörk— 
ſen hielt die Leichenrede. 

So muß ein jeder den Weg pilgern. 
Wenn wir nur mit Jeſum ziehen, dann 
iſt es ja auch nicht jchwer. 

Unlängſt wurde auch die Frau des Jo— 
hann Giesbrecht, Neuhoffnung, begraben. 
Auch hier bleiben eine Anzahl nad), die die 
Dahingeſchiedene noch oft vermifjen wer— 
den. Sollte uns gefragt werden, wann 
es uns paſſen würde, von unſern Lieben 
zu ſcheiden, dann würde nur jelten geſtor— 
ben werden. 

Mit dem Dreſchen find wir hier ſchon 
eine geraume Zeit fertig. Es werden ſchon 
Kartoffeln in den Keller gebracht. Dazu 
iſt e8 eigentlich noch etwas früh. 

Waſſer jcheint ziemlich Enapp zu werden; 
doc hoffen wir zu dem, der alles machen 
fann. Grühend, 

P. P. Kehler. 


Saskatchewan. 


Hepburn, Saskatchewan, 21. Sep— 
tember, 1914. Will heute verſuchen wieder 
etliche Zeilen von hier zu berichten. Es 
iſt wieder eine Trauerbotſchaft. Die We— 
ge des Herrn ſind für uns Menſchen doch 
unbegreiflich, doch der eine Dichter ſagt: 
Einſt wird uns alles ſonnenklar. Mein 
Nachbar Bruder John Bartel war ſchon 
vom Frühjahr etwas kränklich, und da jei- 
ne Krankheit fich verichlimmerte, riefen fie 
den Arzt. Der ſagte, er babe den An- 
fang von Tuberkuloſis, doch wenn er ſich 
vorjehen würde, fönnte er noch durchkom— 
men. Es wurde auch wieder etwas beſſer, 
jo daß er Ichon etliche Male fahren Fonnte; 
aber e8 dauerte nur furze Zeit, dann mwur- 
de er wieder jchlechter, jo daß wir die Hoff- 
nung auf Geſundwerden aufgaben, umd er 
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ging aud mit jtarfen Schritten dem To- 
desjordan zu. Sonntag, den 13. d. M. 
ihlug jeine Erlölungsitunde Die lebte 
Nacht durfte Schreiber diefer Zeilen bei 
ibm wadyen. Er war in den legten Tagen 
ihon öfter nicht mehr mit jenen Gedan— 
fen ganz Elar, doch die legte Nacht, wenn 
er zu ji fam, dann jtiegen Gebete zum 
Throne Gottes empor. Ich bin mir feit 
überzeugt, daß die erhört worden jind, 
und das gereiht auch Schweiter Bartel 
zum Troſt, da der Herr fie mit ihren 3 
Söhnen nicht verlafjen wird, denn er ijt 
ein Bater der Witwen und Waijen. Diens- 
tag den 15. dieſes Monats fand die Beer- 
digung des Entichlafenen jtatt. Eine gro- 
be Anzahl Trauergäjte hatten ſich einge 
funden. Bruder Peter Nidel eröffnete den 
Zrauergottesdienjt mit den Worten: Herr 
lehre uns bedenken, dab wir jterben müſ— 
jen. Machte etliche ſchöne Bemerkungen, 
worauf dann Bruder E. N. Siebert auftrat 
und eine ernite Anſprache hielt, wozu er 
ih Ebr. 4, 11 gewählt hatte. Er jtellte 
uns die Ruhe derfinder Gottes vor die 
Seele, und feiner jollte verfäumen in dieje 
Ruhe einzufommen. Die zweite Ermah— 
nung lei, daß Feiner dahinten bleibe. Dann 
ſprach Bruder P. 3. Friejen noch über die 
Führungen Gottes nah) Ev. Joh 3, 11. 
Die Hauptſache ift, wenn wir einen Führer 
haben. Nun diefen Führer hatte Bru- 
der Bartel ſchon in jeinen - jum- 
gen Sahren gefunden. Bru- 
der Bartel war einer von denen, die wir 
die Stillen im Lande nennen. Oft ichaue 
ih auf jeinen Hof, wir wohnten unge: 
fähr 30 Schritte voneinander, aber er iſt 
nicht mehr da. Bruder Bartel hat jein Al— 
ter gebradht auf 31 Jahre, 7 Monate und 
26 Tage. Nur der fann mit Schmweiter 
Bartel mitfühlen, der Aehnliches erfahren 
bat. Der Herr tröjte die Hinterbliebenen. 
Euer Bruder 
C. K. Unruh 





Aus einer ſchweizeriſchen Zeitſchrift. 





Eingeſ. von Fr. Klemmer.) 





Es iſt wie ein furchbarer Taumel, in 
dem Europa ſich gegenwärtig befindet. — 
Man greift ſich manchmal an den Kopf 
und fragt ſich: Iſt's nur ein Traum oder 
iſt es wirkliche Tatſache, daß alleVölker der 
Chriſtenheit gegen einander losſchlagen? 
(man muß beinahe ſagen: Alle gegen einen 
und einer gegen alle). Iſt's Traum oder 
Wirflichkeit, da Millionen und aber Mi!- 
lionen von jungen Männern in der vollen 
Sugendfraft, von Familienvätern, die da- 
heim Weib und Kinder zurüdlaffen, bin- 
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ausziehen, um ſich zu morden und zu zer: 
fleiſchen? DO Allmächtiger, jiehe darein, 
wehre der Flut, der Schreden und der 
Tränen, dem Wirbeljturm von Not und 
Tod! 

Es ijt nicht Sache des Schreibers, Recht 
und Unrecht der friegführenden Völker ge- 
geneinander abzuwägen oder die eigentli- 
den Macher des Krieges ausfindig zu ma- 
hen; lie find wohl in legter Inſtanz in 
der Umgebung und in der Perſon des 
„Mörders von Anfang“ zu juchen. Weld 
ein Jauchzen mag durd Satans Reich ge— 
gangen jein, als eine Ariegserflärung nad) 
der andern erfolgte. Nun fann ein Wür- 
gen beginnen, wie die Erde wohl nicht 
leicht eins gejehen. Nun erntet der „Sen- 
jenmann“ nidyt mehr mit dem Sichelein, 
jondern mit der Mähmaſchine. Erjt hat 
es geheißen, und es gilt heute immer noch: 
Den Menſchen ift bange vor Furdt und 
Warten der Dinge, die fommen Sollen. 
Und nun erhebt fi ein Volk wider das 
andere und ein Königreich wider das an- 
dere. Die Ungeredtigfeit nimmt über- 
band und der gute Geiſt der Völker, der 
es bis dahin noch aufhielt, verhüllt fein 
Angefiht und entweicht: Ein Nauichtrant 
der Hölle, der die Völker nicht mehr fra’ 
gen läßt nad Recht und Gerechtigkeit, iſt 
ausgegofien über Europa. 

Wenn einmal Gott der Allwiſſende, der 
gerechte Richter der Welt den Schleier 
lüften wird, der jebt die Augen der Re: 
genten und Völker verhüllt, jo wird man 
vielleicht eritaunt Tich fragen: Iſt's mög— 
lid), da ſolche Urſachen ſolche Wirkungen 
haben konnten? Wie viel Lüge und Ge 
willenlofigfeit, wieviel Habgier und Rad): 
gier fpielen nun ihre Trümpfe aus! Aber 
das alles iſt nur die eine, die dunfle Seite 
an der Sache. Es ift ein Ahnen von der 
Realität (Wirflichfeit) Gottes und von ſei— 
ner erichredend heiligen Nähe durch viele 
Herzen gezogen. Mancher ſchlägt an feine 
Bruft und ſpricht: „Gott jei mir Sünder 
gnädig!“ Manches „Ady Gott, Hilf doc). 
babe Erbarmen, wehre du dem Greuel 
der Verwüſtung!“ iteigt zu Gott empor, 
Viele, die gegen Gottes Wort gleichgültig 
waren, fangen an fich darauf zu befinnen, 
daß in der veracdhteten Bibel unendlich 
mehr Kraft des Troftes und der Ruhe 
it, al in allen Büchern und Blättern, die 
der Geiſt der Welt infpiriert. Schon ſind 
Sottesdienite, Bibel- umd Gebetsftunden 
beſſer befucht, als je zıwor. Die Nachfrage 
nad) Teitamenten, befonders Teitens der 
Wehrmänner in den Tagen der Mobilifa- 
tion, war eine erfreulihe. Neben dem 
Seift aus dem Mbarunde, der in erfter Li— 
nie ein Geift der Züge ift, wirft der hei— 
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lige Geiſt Gottes, der doch die größte 
Großmacht it, mit Macht und Nachdruck 
an den Herzen. Wenn auch mandes von 
der jeßigen Bewegung wieder abflauen 
wird, wenn der Friede wieder eingefehrt 
it, jo fteht man doch unter dem beitim 
ten Eimdrud: Gottes Ne wird durd) die 
Völker gezogen, daß es eine heilige Nach 
leſe halte, und dab alle, die noch aus der 
Wahrheit jind, noch mögen eriwedt und 
für Gott und fein Reich gewonnen wer— 
den. Noch ift nit Satan allein Meifter 
auf Erden, nod) iſt Gnadenzeit. O dab die 
Ghriftenheit erfennete zu diejer ihrer Zeit, 
was zu ihrem Frieden dient! O möchten 
die Länder vernehmen die lodende Stim- 
me der Liebe! O möchten die Einzelnen, 
die ſich verirrt, ſich beſinnen auf den Gott 
ihres Seils, bei dem allein noch Hilfe ift. 
Wir alle, Hirten und Gemeinde, Alte und 
unge, Reiche und Arme, wollen uns beu 
gen vor unlerm Gott, an dem wir man- 
nigfach gefündigt haben in Begehung und 
Unterlaffung, in Gedanken, Wort und Tat. 
Wir wollen fein Angeficht fuchen und mol 
fen uns werfen jamt unferm Bolf in die 
Arme der Barmherzigkeit, die nody ausge 
breitet find nad; den Demütigen und Ber: 
ichlagenen. Inter feinen Flügeln ift Stil- 
le und Kraft. . Wir wollen unier unruhig 
pochendes Herz jtillen in dem: Es muß al 
jo fommen; denn alfo iſt's geichrieben. 

Diele Kriege find ein Schritt näher zum 
Biel, zum Friedensreich Jeſu Ehriiti. Nett 
iſt Zeit der Scheidung und Enticheidung. 
Wohl dem, der ſich nun fertig macht und 
ihm begegnen will. Aber das wollen wir 
uns jagen: Nicht mit ſchwärmiſcher Erwar— 
tung de8 Seren die Hände in der Schoß 
legen. Da wären wir ja faule Mnechte, - 
und e&8 muß nad Gottes Wort nod) vorher 
manches fommen — fondern in dienender, 
opferfreudiger Liebe des Herrn Tugenden 
verfündigen; Wunden verbinden und bei- 
len, Tränen trodnen und der Schwachen 
warten, die Witwen und Wailen befuchen 
und tröften, den Armen und Elenden die 
nen und helfen, wer fann. Unſer Weſen 
jei ein Abglanz feiner ewigen Liebe und 
feines Friedens, der höher it, als alle Ber 
nunft. Dur Glauben, Lieben, Hoffen 
wird die Gemeinde des Herrn ſtark jein 
und bereit für alle die Trübiale, die ih 
rer noch warten, aber auch bereit, ihn zu 
empfangen, bereit für die Arone Wir 
aber flehen mit dem Gottesmanne Nohn 
Wesley: 


Kefus, Seiland meiner Seele, 
Laß an deine Bruft mich flieh’n, 
Wenn die Waffer näher rauchen 
Und die Wetter höher ziehn! 
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Birg mid) in den Vebensjtürmen, 

Wis vollendet iſt mein Lauf; 

Führe mic zum fichern Hafen, 
Nimm dann meine Seele auf! u. j. w. 





Kriensnadriditen ans der Schweiz. 





Aus dem Yionspilger. 

Auf dem weitlihen Kriegsſchauplatz ift 
der fait ungeftüme deutiche Vormarſch letz— 
te Woche plößlid zum Stillitand gefom- 
men. Sein rechter Flügel wurde durd) 
eine verjtärfte franzöfiiche Armee von Pa— 
ris und durch frifchgelandete engliiche 
Truppen zurüdgeworfen. Auch auf dem 
linfen Flügel bei Berdun, Toul, Nancy 
mußten die Deutichen ſich etwas zurüdzie- 
ben- Run tobt aber jeit einigen Tagen eine 
nene Schlacht, bei der die Franzojen wie 
der geitellt wurden, und es werden etliche 
Teilerfolge der Deutlchen gemeldet. Ein 
amtliches Telegramm vom 17. Sept. be- 
lagt: Die franzöfiichen Truppen kämpfen 
mit dem Aufgebot der letzten Kraft. Die 
Stellungen haben fich deshalb jeit geitern 
nur wenig verändert. An einzelnen St:I- 
len der Schladtiront in der Naht vom 
15. auf den 16. und im Laufe des 16. 
Sept. wiederholt unternommene verzwei— 
telte Angriffe wurden zurücdgewiejen, wäh 
rend die deutſchen Angriffe erfolgreich blei 
ben. Der deutiheReichsflanzer telegraphiert 
aus demHauptquartier: Den in franzöfifcher 
und englifcher Preſſe verbreiteten Nach— 
richten gegenüber jtelle ich feit, daß an 
feiner Stelle deutſcher Boden im Beſitz 
franzöfiiher oder ruſſiſcher Truppen ilt. 
Bor der eliah-lothringiichen Front find die 
Franzoſen an die Mofel zurücdgeworfen. 
Sie jteben an der oberen Maas ſchon hin 
ter den dortigen Sperrfeftungen. Alle ib: 
re Berjuche, zwiichen der mittleren Diie 
und der mittleren Maas die deutjchen 
Stellungen anzugreifen, Icheiterten Fläglich 
und mit jchweren VBerluiten. Die im Dienit 
des deutichen Heeres veriwendeten Luft 
Ichitfe erfüllten die großen Hoffnungen, die 
man auf fie jeßte, durchaus. Die unver- 
meidlihen Beihädigungen, die einzelnen 
bon ihnen auf ihren gefahrvollen Fahrten 
zugeitoßen find, führten in feinem Falle 
zum Berluft eines der Quftichiffe, und fein 
einziges ift in Feindeshband gefallen. — 
Völlige Ordnung berricht in Belgien. — 
Bon der Armee Samfonow(Narew-Armee) 
find die geringen Teile, die ſich aus der 
vernidhtenden Niederlage bei Tannenberg 
retten fonnten, in Auflöfung über die Na- 
rem geflüchtet. Die Armee Rennenkampf 
(Nieman-Armee) erlitt eine ähnliche Nie: 
derlage ſüdlich Inſterburg und fonnte das, 
was ihr noch übrig bliebe, nur durch 
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ihleunige Flucht über den Niemen hin— 
ter die Feſtungen Dlita und Kowno retten. 
Nach vorläufiger Schägung Sind allein bei 
Zannenberg und in den Maſuriſchen 
Sümpfen einhundert und fünfzig taujend 
und in den Majuriichen Siimpfen 150,000 
Ruſſen umgefommen. Bis am 16. Sept. 
waren in deutſchen Lagern untergebradjt 
260,000 Gefangene, davon 5000 Dffizie- 
re, Die Gelamtzahl aller Gefangenen 
überſteigt weit 300,000, wovon über die 
Hälfte Ruſſen. Ueber 2000 Geſchütze al- 
ler Art wurden erbeutet. — Die Nieder- 
lage der Deiterreiher bei Lemberg und die 
Preisgabe dieſer Stadt hat für die ganze 
ölterreihiihe Schlahhtordnung in Galazien 
verhängnisvoll gewirkt. Die Ruffen haben 
erfichtlih ihre Hauptarmee zum Stoß auf 
Lemberg angejett und bier die öſterreichi— 
ide Stellung eingedrüdft. Sie befanden 
ſich nach den öſterreichiſchen Meldungen in 
ungebeurer Webermadt. Die gejchlagene 
öfterreihiihe Lemberg-Armee: jtellte ſich 
nochmals zur Schlacht bei Grodek, meit- 
fi Lemberg, und e8 gelang ihr hier un 
ter ungeheuren Anstrengungen, die Flut 
der hereinbrechenden Rufen jo lange auf: 
zubalten, bis die in Ruſſiſch-Polen anfäng 
lich fiegreih eingerüdten Armeen Danfl 
und Auffenberg ihren geordneten Rüdzug 
iiber die galiziihe Grenze vollzogen hatten. 
Das lette große und erbitterte Rüdzugs 
gefecht Tieferte Auffenberg dem Feind bei 
Rawarusfa, nordweſtlich Lemberg, wäh— 
rend die Armee Danfl bei Krasnik, jüd 
weſtlich Lublin, wo fie zuerjt gefiegt hatte, 
ſich den Nuffen nochmals jtellte. Deutfche 
Silfstruppen, die aus Schlefien berbeieil 
ten, Icheinen zu jpät gefommen zu jein- 
Die Berlujte waren auf beiden Seiten un- 
gehener. Das öfterreichiiche amtliche Com 
munique jagt: „Es war geboten, unjere 
Armee in einem guten Abichnitt zu ſam— 
meln und für weitere Operationen bereit 
zu stellen.“ Man vermutet, Verſamm— 
Iungs- und Retablierungsort der Defter 
reicher jei das Gebiet der Feitung Prze- 
mysl am Fluſſe San, wo fich bisher jchon 
das öſterreichiſche Hauptquartier befand. 
Ein italieniiher Bericht jagt, der Grund 
der öfterreichiichen Niederlage fei vor allem 
in der ſchlechten Stellung der Armeen Auf- 
fenberg und Danfl zu juchen, die von 
einander zu weit entfernt waren, während 
die Rufen gegen da8 Zentrum der De: 
iterreicher in ®alizien drängten. „Das 
war eine der Urſachen des Sieges in Ruj- 
ſiſch Volen; dann aber bat dazu die un— 
geheure Maffe der ruffifhen Truppen bei- 
netragen. Das war fein Heer mehr, ſon— 
dern eine wahre Völkerwandernung, eine 
Ueberſchwemmung mit Soldaten. Die 
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Ruſſen jollen nunmehr 15 bis 16 Divtii- 
onen mehr als die Dejterreidher zur Ber- 
iiigung baben, und da eine ruffiihe Di— 
vifion ſtärker iſt als die entſprechende öfter 
reichifche Einheit, fo bedeutet dies eine 
Ileberlegenheit von etwa 350,000 Mann. 
öfterreihiihe Dberfommando - hofft 
dem Vorſtoß diefer gewaltigen Ueber— 
nacht troßdem mit Erfolg begegnen zu 
fönnen.“ — Laut den Nachrichten vom 
[etten Montag ift die Lage auf dem weſt 
iihen Ariegsihauplag' unverändert. Der 
deutſche Generalitab meldet: Auf der gan 
zen Schlachtfront ift das engliſch-franzö— 
ſiſche Heer in die Verteidigung gedrängt. 
Der Angriff gegen die ſtarken, zum Teil 
in mehreren Linien hintereinander befe— 
itigren Stellungen kann nur langſam vor— 
wärts gehen. — Ein in Deutſchland in 
Aktion geſetzte Kriegsanleihe fällt über 
alles Erwarten günſtig aus. Bis letzten 
Montag ſind ſchon über vier Milliarden 
Mark gezeichnet worden. Der Erfolg iſt 
ein machtvoller Beweis für die Kapital— 
kraft, aber auch für die vaterländiſche Be 
geiſterung des deutſchen Volkes. 


In 
209 





Vom Kriege. 





30. September. Aus Berlin: Auf dent 
rechten Flügel tobt der Kampf, doc iſt es 
nod) zu feiner Entiheidung gekommen. 

Aus London: Die Holländer find empört 
über das andauernde Kapern holländiicher 
Schiffe durd; Engländer. 

Der britiiche Gejandte in Haag hat zu— 
gegeben, dab ein britiicher Flieger Bomben 
in die Stadt Maaftrid (Holland) mwari 
und jomit die Neutralität der Niederlande 
auf's gröbfte verlekte. 

Dberit Gordon und Bberitleutnant 
Neiſh, gegenwärtig Kriegsgefangene in 
Deutichlond, haben in einem Kreuzverhör 
zugegeben, dab die britiiche Regierung die 
Truppen mit Dumdumgeichoffen für auto 
matiſche Revolver verjah. 

Aus Paris: Die Stadtverwaltung von 
Wien bat $200,000 für Erridjtung eine? 
Iſolierhospitals in der Nähe der Stadt 
Wien ‚bewilligt. E& ſoll zur Aufnahme 
von Eholerafranfen dienen, falls diefe Epi 
demie ausbrechen jollte. 

In der franzöfiihen Botſchaft in Wa- 
ſhington traf die Meldung ein, daß der 
rechte deutfche Flügel nicht bezwungen jei, 
wie vorher gemeldet worden war. Mit 
dem Bombardement von Antwerpen ijt be- 
gonnnen. 

1. Oftober. Bon London wird amtlich 
beitätigt, daß am letzten Freitan indiſche 
Truppen in Frankreich Tandeten. Die 
Dentſchen beſchießen die äußern Befefti- 
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ungen von Antwerpen, müſſen aber, durd, 
das Feuer der Belakung gezwungen, mihr— 
mals ihre Stellimgen ändern. Nah einer 
andern Nachricht ſteht nad) allgemeiner An— 
ficht Antwerpens Fall bevor. 

Die Deutihen in Kiautid,au. China, 
v bren ſich gegen die iwan ſche Yieber- 
aadt. Zwei japamıshe Minenzerjtörer 
und ein deuticher Torprdomotzerjtörer jol- 
len zugrunde gegangen jein. 

3. Dftober. Berlin: Die außerordent- 
lien Anstrengungen der Berbündeten un- 
jern rechten Flügel zu umfaffen find. mit 
ihweren Verluſten zurüdgeichlagen. Süd— 
(ih von Roye haben die Deutichen die 
Franzoſen aus ihren Stellungen geivorfen. 
Im Zentrum der Schladhtfront ift die Lage 
unverändert geblieben. Die in den Ar— 
gonnen borrüdende Armee des Aronprin- 
zen bat wichtige Erfolge errungen und in 
füdliher Richtung Terrain gewonnen, ſo 
daß eine Vereinigung mit der bei St. Mi 
hiel über die Maas gegangenen Streit: 
fräfte von der Armee des Kronprinzen 
Rupprecht nahe bevoriteht. Auf dem öſt— 
lichen Kriegsſchauplatz rechnet man mit ei- 
nem ®Borgeben der Ruflen über den Nie- 
men auf Suwalfi zu, nachdem die vollitän- 
dig zeriprengte Armee des Generals Ren 
nenfampf lich wieder gefammelt und unge 
heure Verſtärkung an ſich gezogen bat. 

London: Nach einer Bekanntmachung 
der belgiſchen Geſandtſchaft wurde die Ver 
teidinung Antwerpens öftlih der Senne 
gezwungen, ſich bi8 zur Nethe zurückzuzie 
ben. Die Stellung an der Nethe iſt jehr 
feft, und die Belgier werden ihr Aeußer— 
jtes tun, dieſe zu halten. 

Paris meldet, dab die Sachlage als gün 
itig bezeichnet werden darf. 





Baris, 5. Oktober. Das Kriegsamt 
veröffentlichte heute abend das folgende 
Yulletin: 

„Die Allgemeinlage bleibt unverändert. 
Auf unſerem linken Flügel dauern die 
Kämpfe fort. 

„sn der Gegend der Argonnen und auf 
den Söhen am Maasufer haben wir bei 
Feg und bei Nacht feindliche Angrifſe 
rüdfgemiejen. 

„Großfürſt Nikolaus hat dem Kriegs 
minifterium ein an General Noffre ad 
‘ effiertes Telegramm ümermittelt das 
„den Sieg bei Auguſtowo“ ankündigt. 
General Noffre gratulierte dem Oberfom 
mandierenden der Armee des verbündeten 
Freundes und Bundesgenofien Rukland 
im eigenen fowie im Namen des franzöfi- 
ſchen Heeres zu der gewonnen Schlacht, 
die „eine Bürgſchaft weiterer Erfolge bil 
de”, 
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Zuder gegen Wunden. 





Bereits im Altertum hatte die Eigen- 
‘haft des Zuckers, dem Eintritt von Fäul- 
nis entgegenzwvirfen, Aufmerfjamfeit er- 
regt, und ſchon von Galenus war fie aus- 
drüdlich erwähnt worden. Dennod bat fie 
bit in die neuefte Zeit in der Heilkunde 
fein. egentliche Anwendung gefunden. Dr. 
Geeia Magnus bat jekt in der „Müncdher 
ner Mediziniichen Wochenſchrift“ feine Er- 
fayrungen über Wundbehandlungen mit 
Imter veröffentlicht. Unter den großen 
Worsten der letzten Jahrzehnte hat namrent- 
[ich !*Iroth bereits Verſuche mit der Ein- 
wirkting von Zuder auf vereiterte Wunden 
angeitellt. Weitere Beobadjtungen find nırn 
an der chirurgiſchen Mlinif in Marburg 
mehrere Monatelang geſammelt worden. 
Nach der Prüfung seridhiedener Proben 
von Rohr“, Trauben. und Rühenzuder 
murde leßterer in Benußung genommen 
da er ſich «als jtets Frei von Frauibeitser- 
vogenden Palterien :riwiefen bat. Schon 
irüher war ermittelt worden, dab Auder- 
löſungen dem Körper nit ſchaden Dr. 
Wlagnus wollte inder die Richtigket die: 
for Beobachtung am eigenen Leibe erpro- 
ben umd fprigte fich felbjt eine 1Mprozen- 
tine Rohrzuckerlöſung in den Arnt, ohne 
die wringiten bedenklichen Folgen zu ver- 
piren. Im ganzen wurden daun in et- 
wa hundert Fällen Wunden mit Zuder 
Schandelt, und zwar auch jold., die als 
'chr ſchwierig gelten mußten. Darunter 
waren große Wunden, die im Gefolge von 
Knochenmarkentzündang auftreten oder 
Unterſchenkelgeſchwüre, d’e, wie beiannt, 
auserırdentli ſchwer Heilen. Nament; 
lich Dei der letztgenannten Krankheit hat 
es überhaupt feiner Mißerfolg gegeben, 
ebylei.G die Heilung nit immer gleich 
ſchnell vor fih ging Mebeneridei:s.ngen 
‚ı angenehmer oder aar gefährlicher Art 
waren niemals zu verzeirfaen, insl Tonde- 
r> feine Wirfung 323 Zuckers au: das 
rt und die Ansicheidungen des Kär— 
vers, selbit wenn hei großer Ausde;rung 
> r Wundflächen recht anſehnliche Men 
gen von Zucker benust worden waren. Tr 
Wazmıs vergleicht > Mirfung dei Zuk— 
fer mit einer Sormmivülung dar Wun— 
St: innen nad außen. 





So Ipriht der Herr Rebaoth, der Gott 
Israels: Beflert euer Leben und Weien 
fo will ich bei euch wohnen. Ser. 7, 83. 





Ein moraliihes Leben madt niemand 
zum Chriften; aber ein Chriſt führt ein 
moralifches Leben. S. S. 
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14. Oftober 


Unterſuchung und Gründung der großen neuen deutihen Kolonie auf dem Fort: Pe, 


dem Indianerlande in Montana, 


Und melden fi ſchon Biele zur Hinfahrt. 


Große Erkurfion, billige Fahrt von Kanjas City für die deutihen Laudſucher 


Dienitag den 20. Oftober. 


Diejer Zug verläßt Kanſas Eity 11:30 vormittags, fommt nad; Omaha, Nebraska, zwifchen 6 und 7 Uhr abends, und 


ſchließen die von Nebrasfa ſich uns dort an. 


Kommen nad) St. Paul acht Uhr morgens, und können die von Dakota und 


Minneſota fi) uns dort anſchließen, und macht es ſich mehr geielichaftlicher für uns Alle, zufammen zu reifen, und den näd)- 


ften Morgen, Donnerstag um 8 Uhr findwir auf dem Lande. 


Rundreile von Kanſas Eity $35.00 und gut für 25 Tage vom 


Tage der Abfahrt. Wer num noch bis zur deutjchen Anfiedlung bei Chinoof fahren möchte,-fann das Ticket jo faufen für das 


nämliche Geld. 


Da es einen großen Zulauf gibt nad) dem Lande, und um dab die Deutihen zuſammenſchließend anfiedeln können, foll- 


te man nicht ſäumen. Lade alle ein, die nach gutem Lande oder Heim fuchen, fi) uns anzuſchließen. 
Eity im Union Depot fein an dem Tage por der Abfahrt und am Tage der Abfahrt, um dab wir uns alle treffen. 


Sch werde in Kanſas 
Da e8 im- 


mer ein jo großes Gewühl im Union Depot ift, wünfche ich, daß foldhe fich in Zeit melden möchten, um daß ih Eud alle 


dort treffe. 
Adrefliert: J. 


Bis den 18. Dftober treffen mich alle Briefe in Henderſon, Nebr. 





Nicht vergeſſen. 





„Bergik nicht!“ 

„Sch werde e8 nicht vergelien.“ 

Es handelte fih um kleine Gefälligfeit 
zwilchen zwei Freunden. Sie ſchieden mit 
Handedrud. 

Und da derjenige, der das Verſprechen 
gegeben hatte, gewohnt war, Wort zu hal- 
ten, vergab er das, was er tun ſollte, wirf- 
lich nicht. 

Es war nur eine Mleinigfeit. Wenn das 
Verſprechen nicht eingelöft worden märe, 
wäre der Schaden nicht ſonderlich groß 
geweſen. Einer bon den vielen, die es 
mit ihrem Worte nicht befonder8 genanı 
nehmen, hätte e8 ganz gewiß vergeſſen. 

Niemals aber würde e8 der andere ver- 
gefien haben, derjenige nämlidh, der um 
die Gefälligfeit gebeten hatte. 

Das iſt eine Eigentümlichfeit des menſch— 
fihen Sirns; da Icheint eine Ede vorhan- 
den zu fein, die beharrlich Gedanken, Be- 
gebenheiten und Worte feithält, die dem 
lieben Nächſten reht unbequem werden 
fönnen. Es iſt nur erftaunlich, dab es 
viele Leute gibt, die das micht zu wiſſen 
icheinen, obgleich diefe Ede in ihrem eige 
nen Hirn ganz vorzüglich arbeitet. 

Nehmen wir ein recht einfaches Beiſpiel 
aus dem täglichen Leben, einen Fall, der 
in unzäblbaren Wiederholungen vorfommt. 
M. und 8. find aute Bekannte. M. fommt 
eines Tages wegen eines nicht anfehnlichen 
Vetrages in Berlegenbeit, und 2., der Ge: 
fällige, hilft aus. M. Bann nicht oder 


bat nicht Gelegenheit, die Fleine Schuld 
zurüdzuzahlen. Er vergibt dann nad) ei- 
niger Zeit, daß er das Geld Ichuldig iit- 
Aber nur er, M., vergibt &; L. hat es 
nicht vergeffen. Und wenn Sahre darüber 
hingehen. Sobald 2. den Freund M. 
trifft, tritt die böfe Ede in Tätigkeit: Die- 
jer Mann ift mir no immer ſoundſoviel 
Geld ſchuldig. Wohl dem Schuldner, der 
einmal — wenn aud nad Jahren — dic 
Schuld abträgt und aus der Gläubiger- 
Ede des Freundeshirns entwijcht- 

Es find aber leider nicht allein die Geld 
autbaben, die in dieler Ede mit außeror 
dentliher Zähigfeit haften bleiben. 
bat mehrere Abteilungen, von denen nur 
eine der Geldſachen gewidmet iſt. Eine 
andere hat eine vortrefflihe Aufbewah 
rungsitelle für empfangene Beleidigungen, 
Kränfungen und fonftige Verletzungen des 
Gemüts. Zahllos find die Menfchen, die 
bi8 zum leßten Atemzug einen tiefen Groll 
gegen Lehrer in ſich tragen, die gegen da3 
Kind unfreundli geweſen find. Man 
fann fagen: Eine Beleidigung, eine See- 
lenfränfung wird verziehen; fie wird 
aber faum jemals vergeffen. Kommt ein- 
mal die dunfle Stunde, fo fpringt die Tür 
dieler Kammer plößlih auf, und das 


ur 
Sta 
wc 


icheinbar längſt Bergeffene wird wieder. Ie- 
bendig, als hätte e8 fich erft jett ereiqmet. 

Eine weitere Mbteilung, die finiterfte, 
die ſchlimmſte, bildet eine wahre Ablager 
ftelle unferer Eitelfeit, unſeres Dranges, 
uns zu überheben, unferer Einbildung, 
dab wir beſſer ſeien als unser Nädhiter. 


J. Harms, Great Northern Railway Office, 210 Scarrit Arcade, Kanſas Eity, Mo. 





Zie iſt der Gläubiger ‘jedermanns. Hier 
it aut und ficher aufbewahrt, wer einmal 
-inen Fehler gemacht bat, wer von der 
Eöhe geitürzt ift, und vor allem, wer ein- 
mal auf der geiellichaftlichen Leiter eine 
oder zwei Stufen tiefer geftanden hat, ala 
er jpäter embporgeflettert iſt. Wie e8 vie— 
le Eltern nicht vergeffen fönnen, da ihre 
Finder einst Fein waren, fo gibt e8 Men- 
chen, die immer und unaufhörlich jedem, 
der e8 gelungen ift, fih emborzuheben, 
sine einftmalige Mleinheit zum Vorwurf 
machen. Der Trieb, den Nebenmenichen 
zu berfleinern, fcheint in vielen Menſchen 
unauslöf:,:ich zu fein. 

Und doch befiten wir die Fähinfeit und 
die Mraft, zu vergeſſen, mas wir vergefien 
wollen. Wir fünnen mit unſerem Gebet 
die Gläubigerecke feſt zufchließen, der Ge— 
genwart ihr Recht aeben und zu unlerem 
eigenen Wohl alles Geweſene in das Dun— 
fel der Vergeſſenheit hinabfinfen Iaffen. 

— bl. 





Magen: Krante 


Fort mit der Patent-Mebizin! 
Gegen 2-Eent.Stamp gebe ih Euch Auskunft 
über das beite beutihe Magen- Hausmittel, 
beſſer und billiger ala alle Patentmediginen 


Nev. Johannes Glaeſſer, Dept. 30, 
PMilmaufee, Wis. 














1914. 


Eine jhöne Farm zu verfanfen. 


Diele Farm hat 320 Aecres erſtklaſſi— 
gen Farmlandes. Davon find 190 Acres 
unter Kultur und das andere iſt Prärie- 
land, davon 85 Meres noch Fultiviert wer- 
den fann, und 45 Acres find für Vieh— 
weide eingezäunt. Dieſe Farm liegt 5% 
Meilen weſtlich von zwei ſchönen Städt. 
chen, Laird und Waldheim, und in einer 
guten mennonitifchen Anfiedlung; 1 Mei- 
le zur Schule und zwei Meilen von einer 
mennonitiihen Kirche. Es find auf bie 
jer Farm Gebäude im Werte von $1000, 
ein guter Brunnen und alle Farmmaſchi— 
nerie und vier Arbeitspferde. Der Boden 
iſt ſchwarzer Lehm mit gelbem Ton als 
Untergrund; feine Steine. 

Preis nur $35 per Acre. Bedingun- 
gen auf Bereinbarung. Schreibe direft 
am Eigentiimer 


JIſaak B. Dirks. 
Waldheim, Saskatchewan, Box 76. 





Der moderne Krieg. 





„Es iſt der Krieg veredelt durch Kultur“ 
So las ich jüngſt, den Ort hab’ ich verı.ı 
ſen. 
„Er wird zuletzt ein eiſer Schachſpiel nur 
Drin ire Geiſter ihre Kräfte meſſen 
Und ob die Meiſterſchaft im Töten ſtieg 
Zu Höhen auch, vor denen wir erſchauern.“ 
So las ich: „Deſto kürzer wird es dauern 
Und deſto minder blutig wird der Krieg.“ 
Nun hat die Mordgier Wunder ausgedacht; 
Wir ſenden über Meilen unſer Feuer, 
Vor deſſen Wut ein Berg in Staub zer⸗ 
kracht. 
Pfeilſchnell durchbrauſt das Panzer-Unge- 
heuer 
Die Sc, das tauſendfach Verderben ſä: 
Wir zielen kaum noch auf der Feinde Gliec— 
der, 





DAIRY 
FARMERS Er 
WANTED 


sary) mild winters and 


money in this many crop, 

the ee country. 
Ample rain, unneces- 
pleasant summers make 
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Die reife Schwaden mähen wir fie nieder. 
Gin Kend regiert das zierlicdhe Gerät. 
wteittattend Öffnet ſich des Mexsrres 
Schlund, 
Und Rieſenſchiffe find ihm nur ein Biffen. 
Yufane donnern aus der Erde Grumd, 
Und Regimenter bat ein Schlag zerriffen. 
Nie traumte ſich die tollite Phantatır 
Der Vorwelt je, was unfere Zeit geboren; 
Und Hat der Arieg an Grauſamkeit vir- 
loren, 
Mid, dünkt, er ift jo jcheußlich wie noch ıı :. 
Frau M. Oeſtrerch. 
North, Platte, Nebrastka- 
— Aus Germania.” 





Friedensvertrag mit Deutſchlaud. 

Waſhington, 5. Dit. 
Die deutiche Regierung wird aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nad innerhalb der nädhiten 
Wochen mit den Bereinigten Staaten ei’ 
nen Friedensvertrag abſchließen, wie er be- 
kanntlich bereit3 von 27 anderen Natio- 
nen, darunter Franfreih, Rußland und 
Srobbritannien, unterzeichnet wurde, Daß 
dann auch Deiterreich-Ingarn dem Beiipiel 
ſeines Bundesgenofjen folgen wird, gilt 
als fiber. Die Verhandlungen find jo” 
weit gediehen, dab eine diesbezügliche An- 
fündigung heute nad) einem Beſuch des 
deutichen Botihafters Grafen von Bern- 
itorff beim Staatsiefretär erfolgen konnte. 

— Ill. Stsztg. 





Ans Berlin. 


Bei der deutichen Botihaft Tief heute 

folgende drahtloſe Depeihe ein: 
Berlin, 5. Oftober. 

(Drahtlos über Sayville) Gejamtlage 
der deutichen Armee in Franfreih nicht 
unbefriedigend. Berjtärfter rechter Flügel 
macht Fortichritte in der Linie Albert, 
Aloſt und Roye. Insbefondere wurden 
wichtige Höhen bei Roye nah blutigem 
Kampfe genommen. Im Zentrum ift die 
Lage unverändert. Angriff auf die Maas 
nimmt beftändig zu. Zwiſchen Verdun umd 
Toul wurden zwei Sperrforts niederge- 
fämpft. Bormarich Starker Kräfte durd die 
Lücke bei St Mihiel war bisher unmög- 
ih infolge der franzöfiihen Gegenangrif: 
fe aus Toul. Der Gegner gibt enorme 
Verluste zu ſowie die Ueberlegenheit der 
deutichen Artillerie. 

„Die afrifaniihen Truppen mußten der 
falten Witterung wegen zurückgezogen 
werden. 

„Der Fall Antiwerpens jteht bevor. 

„Es wurden zmwer Forts kampfunfähig 
geniacht. 

„Die Lage im Dften iſt unberändert 
ginitig. Dffenfive wurde wegen beitändi- 


17 
Californien! 
Land! Waſſer! Klima! 
Obſt! Weintrauben! Alfalfa! 


Nirgends Oſt von den Feljen-Gebir- 
gen, ob in Canada oder in den Staaten, 
fann ein Mann mit fo geringen Mitteln 
fo vorteilhaft anfiedeln und To ſicher jedes 
Sahr auf eine beitimmte Einnahme, im 
voraus, rechnen als im San Koaquin 
Thal, Kalifornien. 

Needley, Fresno un. Fairmead 
liefern die beiten Beweiſe dafür. Nur ein 
Beiſpiel: 

Auf 10 Aere Alfalfa 15 Kühe; Ein- 
nahme wenigſtens $1000 für Rahm al. 
fein. 500 Hühner follten bei den hohen 
Preifen der Eier auch $1000 einbringen- 

Das ſchöne Klima genießt man oben 
drein. Bom 24. Oktober an werde id) 
mid; and in Needley mit dem Verkauf 
von Land befafien. Ich wohne in Fres- 
no, halbwegs zwiſchen Reedley und Fair- 
mead und bin die meilte Zeit entweder 
in Fairmead oder Needley. Abends bin 
ih in der Regel zu Haufe Unfer Phon 
iitt 3306. 

Julins Siemens. 
745 Dudley Abe., 
Fresno, Ealifornia. 





ger Beritäarfung der geſchlagenen Rufien 
in Jr Niemen- und Vobergegend aufge- 
geben. . 

„Ruſſiſche Offenfiv: in Galizien vorläu— 
fig zum Stillſtand gehracht- 

„Lie Deſterreicher vehmen har! Stel- 
paen su ben Yrzans uns Strafau 
ein. 

„Die Geſamtzaähl der bis zum 15. Sep- 
tember gemadten Gefangenen beträgt 
220,000 Mann und 3111 Offiziere, 

„sn der Nähe von Augujtowo wurden 
das 3. fibirifhe und Teile des 22, rufji- 
ſchen Armeeforps, die den linken ruffifchen 
Flügel daritellen, beim Verſuche, iiber den 
Niemen zu geben, total geichlagen und 
zwar nad) einem zweitägigen heißen Kam— 
pfe. Weber 2000 Ruffen wurden zu Ge— 
forgenen gemacht, jowie große Mengen 


Munition und Maſchinengewehr erbeu- 
tet.“ 





Das Sonnenlicht ift der Tod für Mifro- 
ben und Krankheitskeime, doch wenn die 
jelben ſich im Blute befinden, fann es fie 
nicht erreihen. Forni's Alpenkränter 
icheidet die Krankheitskeime aus dem Plute 
aus. Dies Heilmittel hat eine intereffante 
Geſchichte. Eine Zeitichrift und ein Büch 
fein, vollitändine Beſchreibung und Aus— 
kunft enthaltend, werden frei an jeden ge: 
ſchickt, der feine Adreſſe einjendet: Man 
ichreibe an Dr. Peter Fabrney & Sons 
&o., 19-25 So. Hoyne Ave, Chicago, 
SU. 








Mennonitifche Rundſchau 





14. Oktober 


Bücher für das chriftliche Haus. 


Bibel-Konfordanz. 


(Ealwer.) Vollſtändiges bibliſches Wortreginer, 1444 Geiten. 
Nach innerer und äußerer Ausftattung, ausführlicher Textangabe, 
Harer und überfiau..cher Anordnung fteht diefes Werk in eriter 
Reihe. Die Sprüche jinv nur nad Stichwörtern geordnet und fol- 
nen innerhalb des Stichwortes genau der biblifchen Reihenfolge von 
1. Mofe bis zur Offenbarung ;so'annes. Bei jever Kolumne fteht 
nach links binausgerudt Buch und Kapitel und durch eine durchlau— 
fenoe Linie wird die „er3zahl getrennt, Daın foıgen die mwefent- 
lihen Worte des Spruuyes, die nie mehr als eıne Zeile einnehmen. 
008 Vollſtändigkeit anbetrifft, jo würde nur ein Berfpiel genügen. 
Unter den Stichwörtern fein, feiner hat „.uchner 20 Sprüche, VBern- 
hard etwa 200, Ealwer Konkordang 800 u. j. wm. Wroi Lericon- 
ssormat,” Halbfranz $3.00 


Bibliſche Hand-Konfordanz. 


(Bremer erlag.) Apphabetiſches Wortregifter der Heiligen Schrift. 
Tiefe vierte revidierte und vergrogerte Ausgabe findet Taum, was 
preiswürdigfeit, Einband u. f. m. ambetrifft, ihresgleihen. 940 
Geiten. Star!er Einband. $1.25 


Handwörterbud; der Heiligen Schrift. 


Von Nagler. Eine kurzefaßte Beſchreibung ıı. Erklärung der in 
der Bibel genannten „tädte, Länder, Völler, Berfonen, Namen, 
Symbole u. f. mw. nebft einem erzeichnis bedeutender Männer der 
hriftlichen Kirche, vom erſten Nahrdundert bis zur Gegenwart, 
nebft vier Karten. Billige, populäre Vollsausgabe. Gros Oltab, 
512 Seiten. An ſchönes „ıuslin gebunden. $1.50 


Geſchichte der Mennoniten. 


Die 


Bon Menno Simons’ Austritt aus der römijch-Faiho.hen Kirche 
in 1586 bis zu deren Auswanderung nad) Amerika in 1683. Mehr 
fpeziell ihre Anfiediung und Ausbreitung in Amerila. Von Daniel 
K. Caſſel. Mit Alluftrationen, 545 Seiten, gut gebunden, Gold: 
titel. Der Statalog-Preis diefes Buches ift $3.00, wir haben je- 
doch durch einen Gelegenbeitstauf eine größere anzahl Exemplare 
ſehr billig erivorben und verfenden das Buch portofrei zum Preis 
A NEL VERTER EL TRITT $1.25 


Moloticdinaer Mennoniten. 


Bon Franz Iſaak. Größe 6% bei 834 Zoll, 854 Seiten, Schul⸗Ein⸗ 
band. 1. Abſchnitt: Bürgerliche und wirtichaftliche Angelegenheiten. 
2. Abſchnitt: Mirchliche Angelegenheiten. 3. Abſchnitt: Die Schu- 
Ien, die Wehrpflicht und der Korftdienft. 4. Abſchnitt: Rückblich 
Beittafel, Harte des Molotfchnaer Mennoniten Bezirks (nad) Hy—⸗ 
penmeher). Diefe wertvolle Geſchichte ift höchſt intereffant nicht 
nur für Mennoniten, fondern für das Volt im allgemeinen, und giebt 
einen ausführlichen Bericht über die Anfiedlung und Entwidelung 
der Mennoniten in Südrukland aus aründlichen und: vugerläffigen 
Quellen. Rortofrei. $1.50 


Een een Fin FH FL 


Leben Nein. 


Bon Nuelfen. Am Wortlaute der Evangelien. Eine Evangelien- 
Harmonie nach der revidierten Ausgabe von Luthers Ueberſetzung 
mit Zuſätzen nad der Meberfeßung von Weigſäcker, der Parallel- 
Bibel, ſowie anderer neuerer Webertranungen. Will der forichende 
Bibellefer das Leben Jeſu gründlich verftehen und auffaflen, fo fan 
das nur gefchehen, indem er eine gute Evangelien-Harmonie zu Hil- 
fe zieht. Alle Recenfionen empfehlen dieſes Werk ala das Beſte. 
Geb., netto $1.25 


No. 333. Leinwand-Einband, netto 
No. 332. Saffian (roan) Einband, netto .............. 45 


Bilder-Teftament mit Palmen. 





Deutſch - Engliiches Teftament. 


Das Neue Teftament in beiden Spradhen, in gegenüberftehenden Tert. 


Das Neue Teftament in beiden Sprachen, in gegenüberftehendem Tert. 
Rethel, Richter und Bager, und 4 Karten, 621 Seiten. Elegant ge- 
bunden in gepreßtem, biegfamen Leinwandband für Kinder, für 
Sonntagsſchulgebrauch und für Gefchente ließe fich wohl nichts Schö- 
nere3 und Billigere3 finden. 


Ausgabe 9. Leinwandband, biegfam und gepreßt. ........ 25° 
Ausgabe. B. Leinwandband, biegfam, Goldtitel und Notfchnitt .40 


Die neue deutihe Familien-Bibel. 
No. 10. Gebunden in amerikanisches Maroffo-Leber. 


Nüdentitel 
und Auffchrift in Golddrud. Marmorierter Schnitt. Enthaltend 
Martin Luthers Weberfegung des Alten und Neuen Teftaments 
und der Apokryphen; die Geſchichte der Meberfeßung der deutfchen 
Bibel; 


Muftrationen von Guftad König; 


die Konkordang des Alten und Neuen Teftaments; zwanzig Illu—⸗ 
ftrationen, welche eine volle Seite bededen; Traufchein und Fami⸗ 


lienlifte; Narten von Paläftina und von dem alten und heutigen 
Serufalem. WEB er ewrererr en entre rn $3.60 
No. 2G.— In amerikanisches Maroflo-Leder gebunden. Golddruck 


in der Mitte; marmorierter Schnitt. Diefe Bibel enthält alles, was 
in der obigen Nummer enthalten ift und außerdem Dr. William 
Smith's Wörterbuch der Bibel, illuftriert; prachtvoll ausgeftattetes 
Widmungsblatt; das Gebet des Herrn und die zehn Gebote; ein 
prachtvolles Stahlftich-Porträt von Dr. Martin Luther; fehr fchö- 
ne buntfarbige Darftellungen der Stiftshütte und ihrer Einrich- 
tung; des ehernen Meeres und des Hohenpriefters in feinen herr— 
lichen und reichen Gewändern; Dr. William Smith's Gefchichte 
der Bücher der Bibel, mit Alluftrationen; Gallerie mit 72 Ab- 
bildungen, welche Szenen und Freigniffe aus dem Alten und Neu- 
en Teftament darftellen; die Gleichniſſe unferes Herrn und Erlö- 
ſers, illuftriert; andere Abbildungen; 32 Xlluftrationen nad Dore 
und anderen berühmten Künſtlern, welche eine volle Seite einneh- 
men; Trauſchein, Familien-Lifte und Photographie⸗Karte. $5.00 
No. 8G.—- Gebunden in 
fuperfeinem deutfchen 
Maroffo; herrlich or- 
namentiert mit em- 
blematifchen Deffins; 
in erböbtem Golb- 
drud und mit Gold» 
ſchnitt. Diefe Bibel 
enthält alles, was in 
den obigen Muftern 
enthalten ift und au- 
Berdbem eine Gallerie 
von pradtpollen 
Stahlftichen und Hun⸗ 
derte von Holzſchnit⸗ 
ten von Dore und an- 
deren berühmten 
Münftlern; ferner 
Bilder ſowie die wert- 
vollen Winke und Hil- 
fen beim Studium 
der Heiligen Schrift, 
enthaltend Stahlftiche 
rauſchein und Familienliſte. Zwei 
39.00 


in reihen Farben; pramtvoller T 
Photographie⸗Karien. 
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Chriſt und Inde. 


Von K. H. Caspari. 











Unter der Regierung des Kaiſers Mari- 
milian der Zweite, der vom Jahre 1564— 
76 das Scepter führte über das heilige rö- 
miſche Reich, wohnte im damaligen fran- 
fiichen Kreis auf einer Burg, die wir Wil- 
denftein nennen wollen, der Schloßbauer 
Veit Hollenitein. Die Burg, oder, wie 
man in der Umgegend fie nannte, das 
Schloß, gehörte dem gräfliden Haufe R, 
war aber jeit dem Tode des regierenden 
Herrn von feinem Gliede der Familie 
mehr betreten worden. 

Wer heutzutage nad) dreihundert Jah— 
ren einmal zufällig auf dem wenig befab- 
renen, jteinigen Weg das enge Wiejenthal 
berauffommt und auf der mit Wald be- 
wadjenen Anhöhe den noch immer über 
die Buchen hervorragenden Turm, den 
Thorbogen und die mit  verfrüppelten 
Tannen bewachſene Ringmauer erblidt, 
findet die Lage ſchön; aber die alte Zeit 
hatte befanntlid; wenig Sinn für Natur 
ihönheiten, und die guten Dienite, die 
etwa vierzig Jahre früher beim Aufitand 
des gemeinen Mannes das abgelegene 
Sclößlein dem dahin geflüchteten Grafen 
geleiitet hatte, waren, wie e8 eben mei- 
jtens mit guten Dienfien gebt, in der her: 
nachfolgenden beſſern Zeit vergejien wor 
den. Die Familie hatte auf ihrem, etwa 
eine Tagereije entfernten, der Stadt W. 
näher gelegenen Schloß R., von welchem 
fie den Namen. trug, ihren Wohnlik ge- 
nommen, und den einzigen Beſuch, der 
bon dort her jährlich noch nad) dem Schloj: 
je fam, hätte der Schlobauer Veit Hollen- 
jtein und der Schäfer, der mit ihm auf 
dem Schloſſe wohnte, auch gern entbehrt; 
denn auf Martini fam regelmäßig der 
Amtmann, um die fällige Pacht von dem 
Scloßbauern und den zinspflichtigen 
Dörfern in Empfang zu nehmen, und 
mehrere Umftände waren in letter Zeit 
zulammengefommen, um namentlich für 
den Schloßbauern die Tage feines Beſuchs 
nicht gerade zu Freudentagen zu machen. 

Sr hatte zwar ein gottesfürdhtiges Weib, 
einen bis jeßt wohlgeratenen Sohn, einen 
fleißigen, friedliebenden Schwiegervater, 
einen treuen Aderfnedht und in dem Schä— 
fer einen guten Freund und getreuen 
Nachbarn, und unter dem jeligen Grafen 
war er troß der fteinigter Meder, die das 


Wennonitifche Uund ſchau 


Schloßgut bildeten, in die Höhe gekom— 
men, aber gleichwohl hatte er jetzt manch 
mal, wenn der Wind mit dem über jeine 
Haustüre angebrachten Rade jpielte, wel- 
ches der funitjinnige Schäfer erjonnen und 
aefertigt hatte, jeine nachdenklichen Stun: 
den. Der Schäfer nämlid war, wie viele 
feines Standes, weil er jo viel mühige 
Zeit übrig hatte, ein Philoſoph, und im 
langen ®inter 1560 hatte er ein Rad ge: 
Ichnigt mit viel Speichen und auf jedem 
der äußern vier Enden ein Männlein an- 
gebradt und am legten Tag des alten Jah— 
res über der Tür des Schloßbauern jein 
Kunſtwerk aljo an einer Achſe befeitigt, 
daß e8 der Wind fallen fonnte und bald 
langlamer bald ichneller umtrieb, und dar: 
unter hatte er mit großen jchwarzen Bud)- 
itaben geichrieben: 


Glückes Rad trägt vier Mann 

Der eine jteigt auf, der andere ijt oben, 

Der dritte jteigt ab, der vierte liegt 

unten. 

Der vierte Mann war der 
noch nicht, aber daß es auf des Glückes 
Rad mit ihm abwärts gehe, und dab er 
dem dritten bereits ſtark gleiche, Fonnte 
er ſich nicht wohl verbehlen. 


Schloßbauer 


Der Amtmann war nie jein Freund ge 
tweien, hatte aber, jo lange der alte Graf 
[ebte, nie daran denfen dürfen, dem Baur 
ern, deſſen Vorfahren jeit unvordenfli- 
chen Zeiten das Gut beſeſſen hatten, ernit- 
ih) zu ichaden. Während der Minderjäh- 
rigfeit des jungen Grafen jedody hatte er 
reihlich Gelegenheit gefunden, jeinem lang 
verhaltenen Groll Luft zu maden. Ein 
Recht um das andere, das der Schloßbau 
er auf dem Pachtgut jonit gehabt, hatte 
er ihm genommen, und den Pachtzins von 
Jahr zu Jahr geiteigert; dazu waren eini- 
ge Mißjahre gefommen, in weldyen der 
Schloßbauer nicht bloß fein eripartes zu- 
geſetzt, ſondern aud Schulden gemadht hat* 
te. Zweimal war ihm jein bejtes Vieh 
von den Leuten eines benachbarten main- 
ziihen Edelmanns von der Weide wegge: 
trieben worden, und der Amtmann hatte 
ihm aufs jtrengite verboten, in gewohn- 
ter Weiſe ſich ſelbſt Recht zu jchaffen, aber 
dabei noch feine Feder angelegt, um auf 
dem Weg Rechtens ihm zum Erſatz jeines 
Schadens zu helfen. Er hatte geichworen, 
nit zu ruhen, biß er den Schloßbauern 
bon Haus und Hof gebradyt hätte, und die- 
fer wußte wohl, dab der Amtmann Pan— 
fratius Zwieſel der Mann dazu Sei, fein 
Wort zu halten, und dab der Ausführung 
feines feindlichen Vorhabens nur nod fein 
Schwiegervater Yörg Habermann im We: 
ge stehe, der bei der Witwe des Grafen 
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wegen jeiner in den ſtürmiſchen Jahren 
des Aufruhrs geleiiteten Dienſte noch in 
gutem Anſehen war. 

Es traf ihn deswegen doppelt hart, als 
im Jahre 1565, unmittelbar vor dem Be 
ginn der Ernte, er von jeinem Weibe ver- 
nahm, daß ihr Vater ſich jehr müde und 
franf auf jeine Kammer zurüdgezogen 
babe. 

Am Mittwod waren die Tagelöhner 
allein auf dem Felde; der Schloibauer, 
jein Weib und fein Sohn ftanden um das 
Bett und warteten auf des Vaters lek- 
ten Atemzug. Auch Adam, der Aderknedt, 
hatte, al8 er hörte, wie es jtand, die be— 
reits angeidirrten Pierde wieder in den 
Stall zurüdgeführt, und hatte, in der Ek— 
fe am Fenſter jtehend, das Gebet mitge: 
iprocdhen, das die Familie laut dem Ster— 
benden vorgebetet hatte. 

Halb ärgerlich hatte er durchs Feniter 
wahrgenommen, wie eben der Jude Iſaak 
Ben Levi und jein Sohn Joſeph durch das 
Thor herein auf das Haus zufam, denn 
er meinte, fie fämen, um einen Sandel 
abzumadyen, und hatte mit abwinfender 
Sand und mit Kopfichütteln fie bedeutet, 
dab; fie nicht näher fommen jollten. Aber 
fie hatten ſich nicht abweijen laſſen und 
traten mit einem Fleinen Bündel, welchen 
der Joſeph trug, grüßend ins Zimmer. 

„staat,“ jagte der Schloßbauer mit ei- 
nem Blick auf den jterbenden Alten, „jebt 
iſt's feine Zeit, von Pferden und Ochſen 
zu reden, geht Eures Weges, und kommt 
ein andersmal wieder, Ihr jeht, wie's jteht, 
jett können wir Euch nicht brauchen.“ 

„Laßt's gut Sein, Schloßbauer,“ ſagte 
der Jude, „kommen wir doch nicht wegen 
der Pferde und Ochſen. Weiß ich doch ſo 
gut als Ihr, wie der weiſe König Salo 
mon ſagt: Alles hat ſeine Zeit. Thät' mich 
auch ſchämen, etwas anderes zu begeh— 
ren, als nur Liebes und Gutes noch zu 
tun dem alten Jörg, dem Freund meines 
Vaters und meinem Freund, dem Mann, 
der zeitlebens kein Kind betrübt hat. Wir 
haben gehört, daß er den Weg alles Flei— 
ſches geht, da hab' ich geſagt zu meinem 
Sohn Joſeph: Geh und nimm die einzi 
ae Flaiche Wein, die wir haben, und bon 
unferm beiten Dürrobit ein Sädchen und 
geh eilends mit, dab wir den Mann nod 
einmal erquiden — und da find wir nun! 
Pack aus, Joſeph, und fürcht dich nicht, 
und darnad will ih auspaden und will 
mich auch nicht fürchten — nein, freuen 
will ich mich und danken dem Gott Niraels, 
dab ich dem Jörg eine Nachricht bringen 
fann, die ihn noch einmal jung machen 
wird, wie den Erzvater Nafob, als er hör- 
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te, daß ſein Sohn Joſeph noch lebe und ein 
großer Herr geworden ſei in Aegypten— 
land.“ 

Fortſetzung folgt. 





Sichere Genefung durch das mwunder- 
für Kranke { wirfende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunfcheidtismus genannt.) 


Grläuternde Zirkulare werden portofrei zu— 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
von 

John Linden, 
Spezialarzt und alleiniger Berfertiger der einzig 
echten, reinen Exanthematiſchen Heilmittel. 

Office und Nefidenz: 3808 Profpect Ave, 
©. €. 

Letter-Drawer 396. Gleveland, DO. 

Men Hüte fich vor Fälſchungen und faljchen 
Anpreifungen. 





NRheumatismus 


Fort mit den Patentmedizinen. 

Hat alles fehlgeijchlagen jo jhreiben Sie 
doch an: NR. Landis, Bor 12 M. Evanfton, 
Ohio, und Sie werden freie Auskunft er- 
halten über eine alte Sräuter-Medezin, 
welche jhon Tauſenden von NRheumatis- 
Kranken geholfen hat. 


N. Landis, Dept. 621, 
Evanfton, Ohio. 





Schutz gegen Einbredıer. 

Unter der großen Zahl von Vorrochtun 
gen, die einen nächtlichen Einbrudysdieb 
itahl durch rechtzeitigen Alarm verhüten 
jollen, gibt es faum eine, die nicht die fin 
digen Einbrecher durch irgend welde Maß— 
nahmen unwirkſam maden oder überhaupt 
umgeben könnten. Nun ift man auf einen 
Weg verfallen, der in verblüffend einfacher 
Weiſe das Problem zu löſen ſucht. Die 
Stromleitung einer eleftriichen Klingel 
wird durchKontaktplättchen, die in ununter 
brochener Nette verjtet unter dem Teppich 
oder Zinoleumbelag des Fußbodens ver 
legt find, geichloffen, jobald man auf eins 
diefer Plättchen tritt: Bei Tage wird die 
Klingel ausgeichaltet; iſt fie aber einge- 
ſtellt, jo ertönt jofort ein Mlarmfignal, 
wenn man den Fußboden nur an irgend 
einer Stelle betritt. 





Rerlin. 28. Sept. 
(lleber Vondon.) Der Sorreiponder‘ 
Orr Truentenn” “at heute einen länge 
ren Bericht veröffentliu,., in dem er aus 
fiihrt, daß eine Enticheidung auf dem ira” 
ihn Buinnatkrnuniak nicht fa r- 


wartet werden darf. Nur untergeordnete 


des 


Alentionitiſche Rundſchau 


14. Oftober 1914. 


Inter zehn Brankheiten 


find es neun, deren Urfache einem unreinen Zuftande des Blutes zus 


reiben ift. 
SE für Derartige 


Ein zuverläffiger Blutreiniger ift das richtige s 
Buftände ”r 


$orni’s 


Algenträuter 


ndet als Blutreinigung3mittel laum feinesgleichen. Er ift über ein 
zug ware im Gebrauch; Tange genug, um feinen Werth zu erpro- 


Frage nicht in den Apotheken danadı. 


Kann mur bei © — 


Agenten bezogen werben. Um nähere Auskunft wende man fi 


DR. PETER FAHRNEY & SONS CO,, 
19-25 So. Hoyne Ave. CHICAGO, ILL. 





Zuſammenſtöße von entiheidendem Gharaf 
ter wären in jüngjter Zeit allgemeiner ge 
worden. Die ®erluite der Deutjchen jeien 
schwer, ı ud es biete nur geringen Troſt, 
dab die des Feindes noch ſchwerer geweſen 
ſind. 

Maſſen von Kriegsgefangenen kamen in 
der vergangenen Woche aus der Richtung 
von Rheims. Der Korreipondent hebt be 
jonders hervor, dab er auf einen Trans 
port don rund tauſend Mann jtieß, Die 
ihre Zufriedenheit mit ihrem Schickſal gar 
nicht erſt zu verbergen ſuchten. 


In Mordfranfreid. 

Die Bevölkerung in Nordfranfreich be 
fleißigt ih im allgemeinen,“ fährt der 
"orrejpondent wörtlich fort, „einer zufrie 
denitellenden Haltung. Unter den Ber 
hältniſſen kann man vielleicht faum meh“ 
erwarten. Mn der Front mag e8 freilid) 
anders ſein. Jedenfalls find die Zujtän: 
de bier bedeutend beſſer als in Belgien.“ 





Südlich von Verdun. 
Berlin, 28. September. 

Die Geſchütze eines Teiles der Fort? 
entlang der Maas, ſüdlich Verdun, mur 
den von der ſchweren deutichen Artilierie 
sum Z,bweigen gebradt, und mit Erfolg 
dauert das Bombardement an. 

Im Zentrum find umfere Truppen vor 
Ferückt. Die Verbündeten vermochten troß 
verzweifelten Widerjtandes ihre St 
ren nidyt zu behaupten und auf beiden 
Flügeln wird der Kampf mit größter Bra 
vour von unjeren Truppen fortgejeßt.“ 

So lautet ein heute vormittag vom Ge 
neralbauptaquartier veröffentlichtes Bulle 
tin. Es heißt des weiteren wörtlich: 

„Unſere Angriffsbewegungen werden 


der ganzen Stampflinie entlang mit Erfolg 
betrieben und jeder Widerjtand wird leicht 
bezwungen. 

„Dem Feinde wurden ſchwere Verluſte 
beigebracht, namentlich durch unſere Ba— 
jonettangriffe. Es blieb ihm nichts ande— 
res übrig, als die in den Kampflinien ge— 
riſſenen Lücken durch Reſerven auszufül 
len. 

„Auf dem öſtlichen Flügel der Kampf— 
linie hat unſere Artillerie mehrere der 
Sperrforts zwiſchen Verdun und Toul 
zuſammengeſchoſſen ſodaß es gelang, über 
die Maas zu Segen. Der Feind luchte ſol— 
ces nit allen zu Gebote jtehenden Mitteln 
su verhindern, doch ohne Erfolg 

„Im Zenitum gewinnen wir anhaltend 
Terrain. 

„Im Weiten bejaupten wir unjere Bo: 
jitionen. Der Feind verjudhte mit Hilfe 
bedeutender Veriiärfungen das ihm abae 
rungene Terrain zaridzuerobern, dod, wu 
ren leine diesbezügiichen Bemühungen er 
folglos. Alle Angriffe wurden zuriüdge- 
ichlagen. 

„Im Oſten haben wir ebenfall8 Erfolge 
zu vermelden. Arke Truppen rückten in 
der Provinz; Zavrifi um 25 Meilen weiter 
vor. Sie machten viele Gefanzene und er: 
benteten eine Anzahl Geſchütze.“ 

- SI. Staatszta. 





Ich babe eine ae po» 
une Kur für Kropf oder 
diden Hals (Goitze), hilft 
fofort und iſt abſolut harm⸗ 


Kropf 


los. Auch in Herzleiden, Waſſerſucht, Ver- 


fettung, Nieren, Magen und Nervenleiden, 
allgemeine Schwäche, Hämorrhioden u. Frau- 
enfranfbeiten, fchreibe man um freien ärzt- 
fihen Nat an: 


2, von Daade, M. D,, 
1622 N. California Abe. Chicago, SU. 





